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Der Fremdenlegionär. 

L 

In Kamerun bei Ausbruch des Krieges. 

Das grosse Schwimmdock der Wörmann-Linie lag auf dem 
breiten Spiegel des Kamerun flusses unterhalb des Joss-Plateaus. 
Die Landungsstellen am Ufer bei Duala waren gedrängt voll 
Menschen. Hübsche Häuschen lagen halbversteckt in dem 
dunklen Grün der Mangobäume. Jenseits des Flusses sahen wir 
die Häuser von Bonaberi in den Waldungen entlang dem Ufer, 
und nach dem Meere zu schlössen die Höhen des Kamerun- 
gebirges, an dessen Hängen sich weisse Nebel hinzogen, den 
Gesichtskreis ab. 

Mitten im Strome lagen zwei grosse Dampfer ; ihr mächtiger 
Körper und das Schwimmdock muteten hier in dieser Wildnis 
recht fremdartig an. 

In dem Dock lag ein Dampfer, auf dem mit grösster Eile 
Reparaturen vorgenommen worden waren; von früh bis spät 
hatten schwarze Hände und Arme sich geregt, um Kielplatten zu 
vernieten. Heute aber herrschte Ruhe auf dem Schiffe, dafür 
wurde an Land, in den Werkstätten der Deutschen Regierung, 
umso fleissiger gehämmert Seit der Ansiedlung der Weissen 
hörte man diese Hammerschläge überall längs der afrikanischen 
Küste; das Schweigen der jungfräulichen Wildnis, das früher 
nur das Brüllen des Hippopotamus oder der Schrei eines Wasser- 
vogels störte, war für immer dahin. 

Plötzlich kam Leben in die lässigen Gruppen auf dem 
Schwimmdock. Die Neger nahmen die zugewiesenen Posten an 
den Ventilen ein ; der Dockmeister gab ein Signal mit der Pfeife, 
die Schwarzen setzten die Hebekrahne in Bewegung, langsam 
sanken die Caissons in die Tiefe, bis das Schiff auf dem eigenen 
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Boden im Flusse schwamm. Die schweren Balken, die das Schiff 
gestützt hatten, schössen aus der Tiefe empor und schwammen 
dann ruhig auf der Oberfläche herum. Der Kapitän stand auf 
der Kommandobrücke und wartete auf den Augenblick, wenn 

sein gutes Schiff der eigenen Kraft gehorchen würde 

endlich war die „Marina" völlig klar — ein Ruck am Signalknopf, 
die Glocke im Maschinenraum ertönte, die Maschine setzte sich 
in Bewegung, und das Schiff steuerte im weiten Bogen strom- 
aufwärts, mitten durch die Flotille der Fischerboote der Ein- 
geborenen. Gegenüber dem Wörmann-Haus und dem Strand- 
Hotel gingen wir vor Anker. 

Ich begab mich auf Deck, um mich mit den Kameraden 
über das vollendete Werk zu freuen— das Schiff war jetzt wieder 
so gut wie neu. Meine Arbeit an Bord der „Marina" war nun 
beendet ; ich freute mich auf die paar Ruhetage bis zur Ankunft 
des nächsten Barr-Dampfers, der mich nach meinen „Haupt- 
quartier" in Lagos bringen sollte. Ich arbeitete dort im Schiffs- 
bauhof und unsere Hauptarbeit war die Reparatur der Barr- 
Dampf er ; allerdings konnten wir in Lagos nur kleinere Arbeiten 
ausführen, die grösseren, die das Einlaufen des Schiffes im 
Trockendock bedingten, mussten in Kamerun vorgenommen 
werden, deshalb wurde ich im Monat Mai 1914 nach Kamerun 
abkommandiert 

Der Kapitän hatte den Schwarzen, die fleissig mitgearbeitet 
hatten, Landurlaub mit voller Löhnung bewilligt; in fröhlicher 
Stimmung verliessen sie das Schiff, um ihre Angehörigen an 
Land zu besuchen, und bald herrschte tiefe Stille auf dem Schiffe 
die nach dem wilden Arbeitslärm der letzten Wochen doppelt 
wohltat. Auch der Kapitän ging an Land, um im Büro der 
Dampferlinie weitere Befehle abzuholen. 

Der Maschinist und ich lagen in den Korbstühlen auf Deck 
und lasen die neuesten Zeitungen, die allerdings auch nicht mehr 
neu waren — sie enthielten die Kabelberichte über den Mord 
von Sarajewo. Ein Boot mit Schwarzen kam längsseits, der 
Dockmeister kletterte an Bord und brachte Neuigkeiten : 
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„Die Kriegsgerüchte mehren sich . . . Russland macht mobil." 

Der Maschinist gähnte und bemerkte : „Heutzutage macht 

man nicht so rasch Krieg und wenn's wirklich dazu 

käme, der Krieg wäre in fünf Minuten vorüber." 

Mitten in seine Worte schrillte die Signalpfeife des Kapitäns, 
der auf der Landungsbrücke am Ufer stand und mit einem 
Bündel Papiere aufgeregt zu uns herüberwinkte. Es musste sich 
etwas besonderes ereignet haben. Und nun bemerkten wir auch, 
dass über vielen Häusern der Stadt Flaggen wehten. 

Die Schwarzen wurden schleunigst mit ihrem Boot an Land 
geschickt, um den Kapitän überzuholen. Wir warteten mit 
gespanntem Interesse an der Reeling, als er die Strickleiter 
emporkletterte, und er war kaum halbwegs oben, als er uns zurief: 

„Der Krieg ist erklärt ! Hier ist ein Telegramm aus Deutsch- 
land : „Krieg mit Frankreich und Russland !" 

Wir lächelten erst ungläubig, da wir von den jüngsten 
Ereignissen keine Kenntnis hatten, als uns aber der Kapitän 
genaue Einzelheiten mitteilte, mussten wir es wohl glauben. Wir 
erhielten Befehl, uns sofort bei den Behörden an Land zu melden ; 
ich raffte meine Papiere zusammen, ging an Land und stellte 
mich auf dem Bezirksamt. Da ich einen „Auslandspass" besass 
und bis 1916 zurückgestellt war, hatte ich noch nicht gedient und 
wurde angewiesen, weitere Instruktionen abzuwarten. 

In den Strassen von Duala herrschte ungewöhnlich grosse 
Geschäftigkeit. Ansiedler, Kaufleute, Doktoren und Farmarbeiter 
waren in die Stadt geeilt, um sich bei dem Kommissär der Schutz- 
truppe zu melden. Allgemein hörte man auch Befürchtungen 
über Spionengefahr aussprechen, aber die Stimmung war die 
höchster Begeisterung und festester Zuversicht in unsere Waffen. 
Niemand zweifelte daran, dass wir Deutschen mit den zwei 
Gegnern rasch fertig sein würden. Bald sickerten auch neue 
Nachrichten von drüben durch: England war bereit, sich den 
Gegnern Deutschlands anzuschliessen. Ich machte mir Sorgen 
über meine Kameraden in Lagos. Alles, was deutscher Fleiss in 
diesen englischen Kolonien aufgebaut hatte, basierte auf dem 
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Glauben, dass in den Kolonien Weisse niemals gegen Weisse 
kämpfen würden. 

Herr Hassenstein, mein Vorgestezter, der als Ingenieur in 
Lagos tätig war, befand sich zufällig in Duala und bot der 
Regierung sofort seine Dienste an. Er teilte mir mit, dass die 
„Marina" mit besonderem Auftrag abfahren würde, und dass 
ich als dritter Maschinist an Bord bleiben solle, da der Dienst 
für zwei Maschinisten zu anstrengend sein würde. 

Trotzdem jeder behauptete, die Kongo-Akte würden den 
Ausbruch des Krieges in den Kolonien verhindern, wurden doch 
sofort Massnahmen für die Verteidigung getroffen. Die „Marina" 
wurde beauftragt, die Signalbojen im Kanal des Kamerunflusses 
so umzugruppieren, dass sie nicht länger mit den Aufzeichnungen 
im Navigationsbuche übereinstimmten. 

Eine Boje, die weit draussen in der Einfahrt des Flusses 
lag, musste gehoben werden, und diese umständliche Arbeit wurde 
in stürmischem Wetter unternommen. Die mächtige Boje wurde 
von der Flut gegen das Schiff geschleudert, und mehrere 
Schwarze, die an den Ketten arbeiteten, wurden schwer verletzt. 

Meine Spezialaufgabe war es, von der Brücke aus nach 
feindlichen Schiffen auszuschauen, die vielleicht hinter der Insel 
Fernando Po auftauchen könnten — wir waren ein richtiges 
Patrouilleboot. 

Während wir hier draussen auf der Wacht lagen, sahen wir 
frohen Herzens alle Dampfer der deutschen Barr-Linie, einen 
nach dem anderen, in den Hafen einfahren; die Schwarzseher 
hatten sie schon verloren gegeben, weil sie nicht mit der raschen 
Entschlossenheit unserer deutschen Seeleute gerechnet hatten: 
sobald die ersten ernsten Zeichen des Krieges auftauchten, hatten 
sämtliche Barr-Dampfer in Lagos bis zur äussersten Fassungs- 
kraft Kohlen geladen und waren abgedampft. Dadurch sind sie 
der Wegnahme durch die Briten entgangen. Die meisten Neger 
der Bemannung der Barr-Dampfer waren in Lagos desertiert; 
aber die wenigen Weissen, die die kleinen Dampfer glücklich 
über's Meer nach Kamerun gebracht hatten, liessen sich dadurch 
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In Kamerun bei Ausbruch des Krieges 1 1 

nicht entmutigen. „Addo", der langsamste der Flotte, fuhr als 
letzter ein und als er bei uns vorbeikam, spielte seine „Deck- 
kapelle" (ein Phonograph) — den Pariser Einzugsmarsch. 

Ausser den Barr-Dampfern flüchteten noch viele andere 
deutsche Schiffe in den Hafen von Duala, der an der Westküste 
von Afrika der einzige sichere Zufluchtsort war. Die Deutschen, 
die auf diesen Schiffen ankamen, stellten sich sofort beim Bezirks- 
kommando. Ausser diesen brachten die Dampfer noch viele 
hunderte Schwarze von anderen Kolonien, die sehr gegen ihren 
Willen hier landen mussten; sie bestürmten die Beamten, dass 
man sie ihre Reise fortsetzen lassen möge, was natürlich nicht 
anging. Der Eingeborenen bemächtigte sich bald eine derartige 
Angst, dass sie ihre Bündel schnürten und nach dem Inneren 
flüchteten. 

Duala stand mit der Aussenwelt in drahtloser Verbindung. 
Die Station auf dem Joss-Plateau erhielt Nachrichten aus Togo 
und Kamina, die wiederum in direktem Kontakt mit Nauen 
waren. Wir hörten von der Einnahme von Lüttich, von dem 
Siegeszug durch Nord-Frankreich; aber eines Tages kam eine 
schlimme Kunde: die Franzosen und Engländer waren in Togo- 
land eingedrungen und hatten Leone besetzt, die deutsche Schutz- 
truppe hatte sich vor der Uebermacht der Feinde zurückziehen 
müssen. Wir waren niedergeschlagen, Kamerun war in derselben 
schlimmen Lage wie Togo; Kamerun war gleichfalls von feind- 
lichen Kolonien umgeben — wir machten uns umgehend daran, 
Verteidigungsmassnahmen in noch grösserem Masse zu treffen. 
Die Fahrrinne im Flusse sollte für grosse Schiffe blockiert 
werden, und die „Marina" erhielt Befehl, zwei Schiffe im Kanal 
zu versenken. . 

Ein Dampfer der Wörmann-Linie lag weit draussen auf 
Vorposten; ein zweiter — „Eleonore Wörmann" — ging mit 
dem Befehl in See, nach Südamerika durchzubrechen und als 
Kohlentransport zu den deutschen Kriegsschiffen zu stossen. 
Wir begleiteten die „Eleonore" mit brausenden Hurrarufen — 
sie ist den Engländern glücklich entronnen, hat die Mannschaft 
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des Hilfskreuzers „Cap Trafalgar" gerettet und nach Buenos 
Aires gebracht, wo die „Eleonore" noch liegt. 

Mit den zwei Dampfern, die versenkt werden sollten, fuhren 
wir nach den „Hundsköpfen", der engsten Stelle im Fluss, wo ic 
die beiden Schiffe quer über der Fahrrinne vor Anker gingen, td 
Die Kapitäne der beiden Dampfer konnten es nicht fassen, dass a 
ihre Schiffe geopfert werden sollten ; sie hatten so lange an Bord 
ihrer Schiffe gelebt, dass sie ihnen tatsächlich zum lieben Heim J 
geworden waren. Der eine Kapitän stand auf der Kommando- i'c 
brücke seines Heims, blickte wehmütig, als ob er von einem } 
teuren Wesen Abschied nehme, um sich und wischte sich die :n 
Tränen aus den Augen. 

Eile tat Not; wir konnten nicht einmal warten, bis die % 
Ladung geborgen war. Wir öffneten die Seeventile des ersten \ 
Dampfers und das Wasser schoss brausend in den Schiffsraum. - :; 
Dann ruderten wir nach dem zweiten Dampfer, hielten uns jedoch 
nicht lange an Bord auf, da die Schotten und Scheidewände £ 
bereits durchbrochen waren und das Wasser im Schiffe mit 
rasender Schnelligkeit stieg. Der eine Dampfer legte sich auf die ; : 
Seite, der andere sank aufrecht in die Tiefe. Wir kehrten mitten 
in der Nacht nach Duala mit der Meldung zurück: „Befehl 
ausgeführt!" ; 

Das waren geschäftige Tage. Wir versenkten noch der 
Sicherheit wegen die Dampfer „Anna Woermann" und „Lome" 
im Kanal und eines Abends erhielt die „Marina" den Befehl, die 
schwarzen Passagiere von der „Renate Ausing" zu übernehmen 
und sich zur Ausfahrt klar zu halten. 

Wir legten Nachts neben der „Renate Ausing" an. Unser 
Kapitän hatte ernste Bedenken wegen der Verproviantierung so 
vieler Menschen, aber man teilte ihm mit, die Neger würden 
ihren Proviant selbst stellen. Wegen der späten Stunde konnten 
die Schwarzen nicht daraufhin untersucht werden. 

Gegen Morgen kam ein Neger-Canoe längseit, das einen 
Europäer brachte, einen sehr bekannten Anwalt von Duala, der 
darauf bestand, mit uns zu fahren : er sei Reserveoffizier und habe 
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nur einen Wunsch — nach Deutschland zu gelangen. Da seine 
Papiere in Ordnung waren, willigte der Kapitän ein, obschon der 
Passagier kein Gepäck mitführte. 

Ich hätte nun, laut Abmachung, das Schiff verlassen müsseh, 
aber die anderen Maschinisten weigerten sich in See zu gehen, 
wenn die „Marina" nicht bestückt werde, worauf ich mich als 
Freiwilliger meldete: 

„Ich habe mein Handwerkszeug an Bord, Herr Kapitän, 
und kann somit ohne Verzögerung den Dienst antreten." 

'Am folgenden Abend brachte uns die „Bonaberi" einen 
Chronometer und — eine weitere Ladung Schwarze . . . acht- 
hundert Neger auf einem sechshundert Tonnen-Dampfer, den 
sechs Weisse befehligten. 

Wir fuhren mitten in der Nacht ab und kamen bei dem 
geringen Tiefgang des Schiffes ohne Zwischenfälle aus dem 
Flusse auf See. Ziel und Zweck der Reise wurden streng geheim 
gehalten. Niemand durfte laut sprechen, Niemand Licht machen 
und dabei war das Schiff gesteckt voll Menschen .... Negern. 
Männer, Frauen und Kinder lagen schweigend und bebend vor 
Angst dicht nebeneinander — die Luft war furchtbar. Wenn ich 
vom Maschinenraum nach meiner Kabine gehen wollte, musste 
ich über ein Pflaster von Menschenleibern laufen. 

Vor der Flussmündung lagen zahlreiche franzosische und 
britische Schiffe, es sollen auch Kanonenboote dabei gewesen 
sein. Wir schlichen uns geräuschlos und entsetzlich langsam 
hinaus ; Stunde auf Stunde verrann, endlich — endlich kam das 
Signal: „Volldampf voraus 1" 

Ich eilte auf Deck : vor uns lag die spanische Insel Fernando 
Po — ein riesiger Berg, der mitten aus dem Wasser aufsteigt — 
und im Morgengrauen dampfte die „Marina" in den Hafen von 
Santa Isabel. 
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IL 

Die Meuterei an Bord der „Marina". 

In Santa Isabel ging unser Kapitän an Land und fragte, ob 
er die Neger landen dürfe; das Ansuchen wurde abgelehnt und 
wir mussten mit unserer schwarzen Fracht wieder abfahren. Wir 
nahmen Kurs ausser Sehweite der Küste und ausserhalb der 
üblichen Dampferstrassen. Der Kapitän wollte nach Cap Palmas, 
der Heimat unserer schwarzen, treuen und zuverlässigen Schiffs- 
mannschaft, steuern. Cap Palmas liegt an der Sklavenküste, wo 
die französische Kolonie an die Negerrepublik Liberia grenzt. 

Ein paar Worte über die Weissen an Bord der „Marina". 

Die Offiziere waren der Kapitän, der erste Offizier, der 
erste, zweite und dritte Maschinist (dritter war meine Wenig- 
keit). Als sechster Weisser ist der Anwalt aus Duala zu erwähnen. 

Unser Kapitän Geyer zu Lauf war ein tüchtiger und er- 
fahrener Mann. Er hatte ein bewegtes Leben hinter sich, hatte 
viel gesehen und wusste gut zu erzählen. Besonders stolz war er 
darauf, dass er im russisch- japanischen Krieg die Blokade durch- 
brochen hatte. Frau und Kind hatte er in Deutschland gelassen ; 
er kam aus Bayern — trotzdem trank er nicht. Ein ruhiger, stets 
gefasster Mann, für den jeder nur Worte des Lobes hatte, weil 
er jeden in der gleichen freundlichen Weise behandelte. 

Der erste Offizier hatte früher als Kapitän den „Eggo" von 
der Barr-Linie geführt, einen der Dampfer, die wir in der 
Kamerun-Mündung versenkt hatten. Er kam von der Nordsee- 
küste, war mit Worten ebenso unbeholfen, wie mit Taten tüchtig. 
Ich habe ihn nie, weder tags noch nachts ohne sein Pfeifchen 
gesehen, der Tabak und das Meer waren seine einzigen Leiden- 
schaften. 

Der erste Maschinist war ständig in Australien gewesen und 
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seine ständige Redensart war: „Als ich in -Sidney war!" Er 
sprach ein tadelloses Englisch, worauf er sehr stolz war. Der 
lange Aufenthalt in der englischen Kolonie hatte stark abgefärbt 
auf sein Wesen ; er war äusserlich und — innerlich Engländer 
geworden. 

Der zweite Maschinist namens Brun ähnelte stark unserem 
Kapitän. Sie gehörten beide zu dem Typus Europäer, den wir 
in Afrika „Lagos-Lebemänner" nennen. In Kiel von guter 
Familie geboren, hatte er dort die Universität besucht, und die 
Studentenzeit stand ihm mit zwei langen Schmissen im Gesicht 
geschrieben; zwei weitere Narben (von Säbelduellen) sah ich 
auf seiner Brust, wenn er in dem überheissen Maschinenraum 
halbnackt arbeitete. Aus seinen Reden entnahm ich, dass er 
eines Tages das Studium an den Nagel hing und ein Boot nach 
Afrika nahm, wo er dann kleben blieb. Die afrikanische Sonne 
war ihm in Fleisch und Blut gedrungen ; einmal hatte er seine 
Ferienzeit zu einer Reise nach Hamburg benutzt — kaum dort 
angelangt, nahm er das nächste Boot und kehrte nach Afrika 
zurück .... „nachhause" ! 

Der Anwalt aus Duala war ein sonderbarer Kauz; sehr 
nervös und sehr verschlossen, er verkehrte nur mit dem Kapitän. 

Der Rest der Besatzung bestand aus Negern ; erprobte Leute, 
denen wir absolut vertrauen konnten; Seeleute von ausser- 
gewöhnlicher Tüchtigkeit. 

Der erste Tag der Reise war prachtvoll, aber wir brauchten 
nur auf das Deck zu blicken, um die furchtbare Gefahr der Reise 
vor Augen zu haben: wir hatten achthundert Schwarze auf 
unserem sechshundert Tonnen-Dampferchen. 

Die Schwarzen, die sich in der ersten Nacht ruhig verhalten 
hatten, verloren bald ihre Schüchternheit. Wir hatten Schwarze 
von allen Küstenländern Westafrikas, aber als unsere schlimmste 
Heimsuchung erwiesen sich zweihundert Aschantineger von 
Accra ; ihre Unverschämtheit sicherte ihnen rasch eine gewisse 
Herrschaft über die anderen Schwarzen. 

Gleich am ersten Tag nach der Ausfahrt von Santa Isabel 
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gab es einen wüsten Krawall. Wir hatten nur einen einzigen 
Reiskessel an Bord, den selbstverständlich die unverschämte 
Bande von Accra für sich mit Beschlag belegte. Das erregte 
die Opposition der anderen, worauf der Kapitän die verschiede- 
nen Häuptlinge der einzelnen Stämme zu sich beschied und 
ihnen mitteilte, wie sie den Streit schlichten sollten. Seine An- 
weisungen blieben jedoch unbeachtet und die Streitigkeiten 
wurden immer schlimmer. 

Statt der versprochenen Nahrungsmittel hatten die Schwar- 
zen nur eine Sorte Proviant mitgebracht: Schnaps — grosse 
Quantitäten Gin, englischen Import. Kapitän Geyer machte 
einen Versuch, den Negern diese Nahrung zu entziehen, da Gin 
im iheissen Klima auf die Farbigen eine höchst schädliche und 
gefährliche Wirkung ausübt; sein Versuch scheiterte an der 
Widerstandsfähigkeit der Häuptlinge, die schon halb betrun- 
ken waren und allen Respekt vor den Weissen vergassen. 
Wieder zeichneten sich die Aschanti, die wir die „Hosenneger" 
nannten, durch Frechheit aus; sie hielten es augenscheinlich für 
unmöglich, dass sechs Weisse gegen soviele Neger etwas aus- 
richten konnten. 

Bald bemerkten wir auch, dass die Farbigen mit unserem 
Süsswasservorrat sehr verschwenderisch umgingen; da hiess es 
sehr rasch handeln, weil der Mangel an Trinkwasser verhäng- 
nisvoll werden konnte. Der erste Offizier legte ein Schloss 
an den Wasserkrahnen und gab das Trinkwasser nur in kleinen 
Mengen aus. 

Die Nahrungsmittel wurden knapp; die Schwarzen kamen 
beschwerdeführend zum Kapitän: „Massa wir hungrig. Wir 
wollen Fleisch, Magen leer!" 

Der Kapitän schickte die ersten, ohne sie lange anzuhören, 
weg; aber es kamen ihrer immer neue. Es hatte keinen Zweck, 
ihnen zu sagen, sie sollten sich gegenseitig aushelfen, das tun 
kaum die Zivilisierten, viel weniger die Wilden, die sich bald 
genug wie solche benahmen : es kam zu immer heftigeren Streite- 
reien und schliesslich zu Tätlichkeiten unter den Schwarzen. 
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Wir konnten da nicht eingreifen und sahen voraus, dass die 
Wut der Hungrigen sioh in absehbarer Zeit gegen uns wenden 
würde. Die Lage war sehr ernst und wir berieten uns unter- 
einander. Wir sorgten uns und die Sorge hielt uns wach. 

Am dritten Tag, ich befand mich gerade im Maschinen- 
raum, kam mein Schwarzer und meldete mir, die Neger hätten 
die Vorratskammer gestürmt und alles Essbare an sich ge- 
nommen. Das durften wir nicht ruhig hinnehmen ; wir maohten 
uns daran, die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen — es 
war bereits zu spät: die Unverschämtheit der Schwarzen über- 
schritt alle Grenzen, und wir fühlten, dass eine Meuterei un- 
vermeidlich war. 

Am Abend waren wir im Messraum, als plötzlich die Tür 
aufgestossen wurde. Ein betrunkener Häuptling trat ein und 
erging sich in Schmähungen gegen den Kapitän : andere Dampfer 
nahmen nicht halb so lang zu der Reise wie wir, und er wolle 
wissen, wo man sie eigentlich hinbringe. Kopf an Kopf standen 
die Neger — alle mehr oder weniger besoffen — im Türeingang. 
Wir verliessen die Messe, schlössen die Türe hinter uns ab und 
begaben uns auf die Brücke zum Kapitän. Die Schwarzen unserer 
Bemannung standen als Posten an verschiedenen Stellen des 
Schiffes — die Masse schob sie glatt beiseite und nahm Besitz 
von dem ganzen Deck. Sie hatten die Wachen durch # ihre 
Uebermacht besiegt — und wir waren auf schlimmere Gewalt- 
taten gefasst 



Die Hoffnung des Kapitäns, dass der Schnaps nun bald 
auf getrunken sein müsse, erwies sich als trügerisch; davon 
hatten die Schwarzen ungeheueren Vorrat mitgebracht. Sie 
setzten ihr Zechgelage die ganze Nacht hindurch fort, und gegen 
Morgen gab es einen fürchterlichen Radau : sie waren unter sich 
in Streit geraten. Die Weiber schrien, die Kinder heulten, die 
Männer kämpften wie wilde Bestien — mehrere Neger wurden 
getötet, andre von dem stärkeren Gegner über Bord geschleudert. 

Der erste Offizier ging hinunter auf das Vorderdeck, um 
Frieden zu stiften — ein besoffener Schwarzer griff ihn hinter- 
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rüdes mit einem Buschmesser an, und der Offizier fiel bewusstlos 
auf Deck. Ich kam gerade aus meiner Kabine, als dies passierte, 
zog rasch den Revolver und schoss in die Luft ... die Schwarzen 
bekamen es mit der Angst, fielen etwas zurück und ich nutzte 
den Augenblick; ich packte den Verwundeten, schleppte ihn 
über die Treppe auf die Kommandobrücke, wo mir Brun, der 
zweite Maschinist zu Hilfe kam und den Verwundeten in 
Empfang nahm. Inzwischen hatten sich die Schwarzen von 
ihrem Schreck erholt, sie drängten mir nach; rasch drehte ich 
mich um und hielt sie mit der schussfertigen Waffe zurück, bis 
die anderen in Sicherheit waren. 

Lange konnte ich sie mit der leeren Drohung nicht ein- 
schüchtern, die schwarze Masse kam schreiend und heulend 
bedenklich näher und ich feuerte auf den Menschenknäuel dicht 
vor mir . . . und ich hörte rechts und links neben mir Schüsse 
knallen . . , . vor meinen Augen lag ein blutroter Nebel, ich 
schoss und schoss. In das Geheul der Betrunkenen mischten sich 
die Schmerzensschreie der Getroffenen. 

Plötzlich kam mir der Gedanke, dass mein Platz im 
Maschinenraum war und nicht auf der Brücke; dass meine 
Pflicht mich nach unten rief, wenn die Meuterer wirklich hier 
oben das Feld behaupten sollten . . . ich musste auf meinen 
Posten . . . mit vorgestrecktem Revolver sprang ich von der 
Brücke mitten unter die Schwarzen, um mir den Weg nach dem 
Maschinenraum zu bahnen. Die Vordersten stiess ich beiseite 
und diese rissen im Fallen ihre Hintermänner mit sich. Rascher 
als ich es erzählen kann, öffnete ich mir die Gasse und stand 
am Eingang zum Maschinenraum. Ich warf schnell die Türe 
ins Schloss, drehte den Schlüssel um und zog ihn ab. Dann raste 
ich nach der zweiten Türe, durch die glücklicherweise noch 
rechtzeitig Brun hereinstürmte, und schloss auch diese Türe ab. 
Wir waren gerettet; wir waren auf unseren Posten. 

Aber wir waren nun Gefangene. 

Der erste Maschinist war mit einem heissgelaufenen 
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Maschinenlager beschäftigt, er wusste nichts von den Vor- 
gängen auf Deck. 

Wir fragten den Kapitän durch das Sprachrohr nach dem 
Befinden des ersten Offiziers — er war wieder bei Bewusst- 
sein. 

Die Schwarzen belagerten uns in unserem Gefängnis; in 
wilder, ohnmächtiger Wut hämmerten sie an den Türen. 

„Könnt ihr da unten aushalten ?", rief der Kapitän durch 
das Sprachrohr. 

„Ja, wir werden aushalten". 

Die Neger hatten nun das ganze Schiff in Besitz bis 
auf Kommandobrücke und Maschinenraum. Die Meuterer ver- 
suchten mit leeren Flaschen und anderen Wurfgeschossen, die 
sie durch die Ventilatoren herunterwarfen, uns zu verletzen, was 
ihnen nicht gelang. Nach' einer Weile hörten wir neues Geheul 
auf Deck . . . Schüsse . . . wilde Wutausbrüche. Der Kapitän 
berichtete uns durch das Sprachrohr, was sich zugetragen hatte : 
von Deck führte eine schmale Treppe nach der Brücke; diese 
Treppe war unten mit zwei Bolzen befestigt, von denen der eine 
locker war. Auf diese Treppe hatten es die Schwarzen ab- 
gesehen; sie stürmten sie — den ersten Neger, der den Fuss auf 
die Brücke setzte, schoss der erste Offizier über den Haufen. 
Unterdessen hatte der Kapitän, der Mann des raschen Ent- 
schlusses, ein Brecheisen ergriffen, schob es unter die obere 
Leiste der Brücke — und warf die Treppe mit zwei Negern, die 
darauf standen, glatt Überbord. Nun waren der Kapitän, der 
erste Offizier und der Anwalt oben auf der Brücke ebenso Ge- 
fangene wie wir unten im Maschinenraum. Auf der Brücke 
hatten sie hinreichend Proviant: Kartoffeln, Reis und Bana- 
nen; im Maschinenraum hatten wir nur einen Sack Reis, den 
ein schwarzer Heizer im Schacht der Schraubenwelle versteckt 
hatte. 

Während der Nacht, die wir schlaflos in der grässlichen 
Hitze verbrachten, zerbrachen wir uns die Köpfe darüber, was 
nun werden würde. 
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Brun, unser zweiter Maschinist, machte sich an der Maschine 
zu tun; er nahm eine handvoll Holzwolle und packte die Dampf - 
röhre, die vom Spannungsmesser nach unten führte und bog 
sie mit Aufbietung aller Kräfte in einer ganz bestimmten Rich- 
tung; dann befestigte er eine Schnur an dem Dampfhahn — 
wir konnten uns das sonderbare Manöver des Maschinisten nicht 
recht erklären, aber es war jetzt nicht die Zeit, lang Fragen zu 
stellen ... die schwarze Meute meldete sich schon wieder mit 
Toben und Schreien. 

Ich »hatte die Wache und bediente die Maschine vom Posten 
des ersten Maschinisten aus; Brun stand auf seinem Posten und 
hielt die geheimnisvolle Schnur in der Hand. 

Die Schwarzen donnerten gegen die eine Türe, sie hatten 
sich offenbar schwere Holzstücke verschafft, die sie als Sturm- 
blöcke benutzten. Die Türe zitterte unter den wütenden Schlä- 
gen und endlich gab sie krachend naoh. Mächtige grosse 
schwarze Gestalten standen teuflisch grinsend unter der Türe 
und starrten mit bestialischer Freude auf die drei weissen Opfer. 
Einen Augenblick schienen sie zu zögern, die Menge im Gang 

schob sie vorwärts da — Brun zog mit einem Ruck 

an der Schnur, der Dampf hahn öffnete sich und zischend fuhr 
ein überhitzter Dampf strahl mit zehn Atmosphärendruck in 
grader Linie auf die Türöffnung . . . und auf die Schwarzen 
in der Türe. 

Die Hölle schien losgelassen. Im Nu füllte sich der ganze 
Raum mit Dampf; mir war als würde ich bei lebendigem Leibe 
verbrannt 

Dann verstummte das Zischen ebenso plötzlich wie es 
begonnen hatte; in den weissen Dämpfen stand Brun, einen 
Sack über dem Kopf, neben dem Dampfhahn, den er abgedreht 
hatte. 

Stöhnen, Jammern und Schreien, wie ich es nie gehört habe 
und nie wieder zu hören wünsche, machte uns schaudern. Als 
sich der Dampf verzogen hatte, sahen wir drei tote Neger, denen 
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der Dampfstrahl das Fleisch von den Knochen gerissen hatte, 
unter der Türe liegen — ein schauerliches Bild. 

Unsere Gesichter waren mit Brandblasen bedeckt — der 
Dampfstrahl hatte sich an der Türschwelle gebrochen und war 
dadurch in den Maschinenraum zurückgeworfen worden. Die 
Schwarzen waren in wilder Flucht davongerast. Wir warfen 
die Leichen in den Gang, schlössen die Türe und ersetzten das 
gesprengte Schloss durch feste Drähte. Dann erstatteten wir 
dem Kapitän, der den Höllenlärm auf der Brücke gehört hatte, 
ohne sich die Ursache erklären zu können, durch das Sprach- 
rohr Bericht. 

Das Dampfgeschütz hatte gewirkt — die Furcht und das 
Entsetzen der Schwarzen Hess sie von weiteren Angriffen auf 
den Maschinenraum abstehen. Sie richteten nun ihre ganze Wut 
gegen den Kapitän und die Brücke, und drohten ihm mit dem 
Tod, wenn er das Schiff nicht umgehend in den nächsten Hafen 
brächte. Die Gefahr war auf ihrem Höhepunkt, und der Kapitän 
hielt es für geraten, auf die Küste zuzusteuern. 

Er nahm einen Kurs nach Norden auf die Küste zu. Gegen 
Abend kam ein schwerer Nebel auf ; da wir nicht genau wussten, 
wo wir uns befanden, mussten wir die Nacht hindurch kreuzen, 
damit wir nicht zu nahe an Land kamen. Endlich um die 
Mittagsstunde des nächsten Tages hob sich der Nebel — wir 
befanden uns dicht an der Küste gegenüber einem grossen 
Negerdorf. 

„Wir wollen an Land!" schrien die Schwarzen. 

Von der Brücke kam das Signal „Halt!" 

Ehe wir noch ruhig lagen, hatten die Schwarzen schon die 
Rettungsboote klar gemacht und es begann ein wüster Kampf 
um die Boote. Der Kapitän stand mit seinen beiden weissen 
Begleitern auf der Brücke; wir drei blieben im Maschinenraum 
und sahen durch die Luken, wie gleich das erste Boot umschlug. 

Nachdem mehrere hundert Schwarze das Schiff verlassen 
hatten, beschlossen wir, nach der Brücke durchzubrechen und 
zu dem Kapitän zu stossen — selbstredend nicht ohne geeignete 
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Schutzmassregeln. Unser Erfindergenie, Brun, hatte einen der 
grossen Schürhaken weissglühend gemacht und übernahm damit 
die Führung; wir folgten mit gezogenen Revolvern. Mitten 
hinein ging es in den schwarzen Haufen und sie wichen sehr 
ehrerbietig aus — vor der glühenden Eisenstange. Als unsere 
schwarzen Matrosen dies sahen, wagten sie ebenfalls, von der 
anderen Seite sich einen Weg zu uns zu bahnen. 

Die schlimmsten Meuterer, die stärksten Neger, hatten das 
Schiff bereits verlassen; was noch von Farbigen an Bord war, 
machte einen recht katzen jämmerlichen Eindruck . . . wir, die 
Weissen, waren wieder die Herren des Schiffes. 

Kapitän Geyer rief uns zu: „Wir müssen sehen, dass wir 
so rasch als irgend möglich fortkommen — wenn's sein muss 
sogar ohne die Rettungsboote." 

Ich begab mich sofort auf meinen Posten, wir fuhren los, 
da fühlte ich zu meinem grossen Schrecken, dass sich das Schiff 
langsam festlegte und gleichzeitig kam von oben das Signal: 
„Halt!" . . . wir waren auf eine Sandbank aufgefahren. Vor- 
läufig hiess es also hierbleiben; wir hofften allerdings, mit der 
Flut freizukommen (das Schiff steckte nur mit dem Bug im 
Sand), aber der Himmel hatte es anders beschlossen. Wir 
konnten mit Müsse die Vorgänge an Land beobachten; unsere 
lieben Passagiere hatten das Küstendorf geplündert und in 
Brand gesteckt, der Feuerschein erhellte das Ufer weithin in 
der Nacht. Früh morgens schickten wir uns eben an, durch 
Umstauen der Kohlen das Vorderteil des Schiffes zu erleichtern, 

als in der Ferne ein sich rasch näherndes Schiff auftauchte 

ein britisches Kriegsschiff. 

Wir waren durch die Erlebnisse der letzten Woche so ab- 
gestumpft, dass wir uns tatsächlich freuten, den Engländer zu 
sehen, der uns Hilfe bringen würde; an die Gefangenschaft 
dachten wir zuerst garnicht. 

Das Schiff kam uns auf vierhundert Meter nahe und feuerte 
einen blinden Schuss. Eine Dampfbarkasse und ein Rettungs- 
boot stiessen von dem Briten ab; sie fuhren im Kreise um die 
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„Marina" herum und legten an. Der englische Offizier ersuchte 
uns, die Strickleiter herunterzulassen, was unsere Schwarzen 
ausführten, ehe noch Kapitän Geyer es befehlen konnte. 

„Wo ist der Kapitän?" fragte der Offizier beim Betreten 
des Deckes. „Ich bitte alle Europäer, auf dem Vorderdeck an- 
zutreten". (Ich bemerkte zufällig wie auf der anderen Seite 
des Schiffes eine schwere Kiste über Bord geworfen wurde und 
rasch in den Wellen verschwand.) 

loh wollte mir zuerst noch meinen Tropenhelm aus dem 
Maschinenraum holen, trat durch die Türe auf die Leiter und 
sah, wie der gute Brun einen dicken Eisenstab in die Steuer- 
vorrichtung rannte, wodurch der Apparat dienstuntauglich ge- 
macht wurde. Leider sah es auch der englische Offizier, der 
mir gefolgt war, worauf er einem seiner Matrosen befahl: „Binde 
die beiden Burschen !" 

Er band uns die Hände auf den Rücken und Hess uns mit 
den anderen nach der Messe führen, wo uns übrigens sofort die 
Stricke auf seinen Befehl abgenommen wurden. 

Unser Kapitän gab' nun dem Marineoffizier eine eingehende 
Schilderung der schrecklichen Ereignisse an Bord, und die Auf- 
regung hatte den Kapitän so angegriffen, dass er müde in einen 
Stuhl sank. Der Engländer war höchst erstaunt, und als er be- 
merkte, wie wir aussahen, drückte er uns seine Teilnahme aus 
und benahm sich geradezu freundschaftlich. Die Matrosen durch- 
suchten das Schiff. Durch das Fenster sahen wir, wie sie die 
deutsche Flagge niederholten und die Briten flagge und die Flagge 
der Goldküste hissten. Da unser Vorrat an Lebensmitteln von 
den Negern geplündert und verzehrt war, schickte der Offizier 
die Barkasse nach dem Kriegsschiff, um uns etwas zu essen zu 
holen; die englischen Matrosen deckten den Tisch für uns. 

Der britische Offizier verstand es jedenfalls das alte afri- 
kanische Prinzip hochzuhalten, wonach die Schwarzen jeden 
Weissen achten müssen. Er befahl auf der Stelle die Verhaf- 
tung mehrerer Führer, die sioh an der Meuterei beteiligt hatten. 
Ob es sich um Deutsche oder Engländer handelte, machte nicht 
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den geringsten Unterschied : „Was, ihr Schweine, ihr wagtet es, 
euch gegen Weisse aufzulehnen !" 

Wir freuten uns der Worte des Engländers . . . wenn sie 
auch nur kennzeichnend sind für die Anmassung der weissen 
Rasse. 

Inzwischen hatte die Flut eingesetzt, die Briten machten 
unser Schiff flott, britische Maschinisten und Heizer nahmen 
unsere Plätze ein, und unsere kleine „Marina" folgte im Kiel- 
wasser des Britenkreuzers, der uns nach Accra eskortierte, wo 
wir vor Anker gingen. Hafenpolizisten kamen an Bord und 
nahmen die Schiffskarten, sowie Kompass weg. Die Engländer 
von dem Kriegsschiff nahmen freundlich Abschied von uns und 
begaben sich auf ihren Kreuzer, der sofort wieder in See stach. 
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III. 

In englischer Gefangenschaft an der Goldküste, 

Die Nacht über blieben wir unter Bewachung eines einge- 
borenen Sergeanten und seiner Polizisten als Gefangene an Bord 
des Dampfers. Von ihnen erfuhren wir, wieso die Anwesenheit 
der „Marina" bekannt wurde. Der Platz, den unsere schwarzen 
Passagiere geplündert hatten, war ein Dorf in der Nähe von 
Pram-Prami; die Bewohner waren nach Accra geflüchtet und 
hatten erzählt, ein deutsches Kriegsschiff habe einen Ueberfall 
auf die Küste gemacht. Darauf wurde der englische Kreuzer 
gegen uns ausgeschickt und die irrige Meldung, dass wir ein 
Kriegsschiff seien, hatte ihn bewogen, sich uns mit grösster 
Vorsicht zu nähern. 

Ich verbrachte die Nacht auf den Polsterbänken der Messe. 
Als ich am nächsten Morgen erwachte, lagen unsere Wächter 
totkrank auf dem Deck ; sie hatten abgeschnallt und ihre Gesichter 
waren aschgrau ... die Bewegung des verankerten kleinen 
Schiffes hatte sie elend gemacht — seekrank. Mein erster 
Gedanke war: wir könnten diese Wächter ohne Mühe über- 
mannen, mit unserer „Marina" ( auch ohne Kompass) auf's 
hohe Meer flüchten. Brun, den ich im Essaal traf, hatte den- 
selben Gedanken. Wir gingen zum Kapitän, der mit dem — 
gleichfalls seekranken — Anwalt aus Duala zusammensass. 
Während wir den Plan besprachen, stiessen Boote mit neuen 
Wachen von Land ab und wir mussten den Plan fallen lassen. 

Gegen Abend brachte man uns an Land, nach dem Gebäude 
der Oesterreichischen Handelsgesellschaft, wo wir zu Abend 
essen durften ; die Mitglieder der Firma Jaeckel & Co. empfingen 
uns in herzlichster Weise — sie waren unter Ehrenwort in 
Freiheit; am Tische mit uns speisten auch zwei Engländer. 
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Spät am Abend wurden wir nach dem Hospital überführt, 
wo wir die Nacht zubringen sollten. (Als wir vor unseren 
Zimmern sassen, kamen zwei „Schwestern" über den Korridor; 
wir sagten höflich „Guten Abend", erhielten jedoch keine Ant- 
wort, sondern nur einen verächtlichen Blick von den unbarm- 
herzigen Schwestern). 

Am Nachmittag des nächsten Tages holte uns ein englischer 
Polizist ab zum Gang nach unserem Gefängnis. Unser Weg 
ging nach dem Negerviertel der Stadt, nach der Gewerbeschule 
für Schwarze — hier sollten wir bleiben, in einem Zimmer mit 
kahlen Wänden und einem Zementboden, einem Zimmer mit 
vielen Fenstern und Türen; wir tauften es deshalb das „Luft- 
gefängnis". 

Die Engländer Hessen uns unsere schwarzen Diener. In 
einem Nebenzimmer befand sich eine Bibliothek englischer 
Bücher; eine Karte der englischen Kolonien, eine Karte von 
Togoland und eine Weltkarte hingen an den Wänden. Der 
Polizeibeamte, der uns öfters besuchte, hielt es für seine Pflicht, 
uns über den Zusammenbruch des Deutschen Reiches zu belehren. 
Er zeigte auf die Karten und meinte: „Sehen Sie, das wird nun 
alles englisch werden ; es ist schrecklich, was Deutschland bevor- 
steht. Von der einen Seite wird es von Frankreich, von der 
anderen Seite von Russland zerquetscht." Dabei machte er eine 
Handbewegung gegen Berlin zu . . . wir nahmen seine politisch- 
geographischen Lehren mit tiefem Schweigen entgegen. 

Die Deutschen in Accra befanden sich noch in Freiheit ; sie 
mussten nur zu einer bestimmten Stunde daheim sein und 
durften das Eingeborenenviertel nicht betreten. Ausserdem 
mussten sie sich jeden Morgen und jeden Abend in Fort Usher 
melden. 

Accra ist eine alte portugiesische Absiedlung. Das Fort 
besteht aus einer dicken Mauer mit Schiessscharten für Gewehre ; 
ein massives Gebäude in dem Fort enthält das Büro des Polizei- 
chefs, sowie die Quartiere der Garnison. Die ganze Stadt ist 
eine Art Festung. . Ä . . 
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Anfangs durften wir frei umhergehen und konnten Ein- 
ladungen deutscher Einwohner annehmen ; ich hatte wiederholt 
die Ehre, Gast der Baseler Mission zu sein. 

Die Regierung hatte eine Bekanntmachung (in Englisch und 
der Eingeborenensprache) an den Strassenecken anschlagen 
lassen : 

„Im Namen Seiner Majestät des Königs von Grossbritanien. 
Der Kaiser von Deutschland, ein mächtiger Herrscher, hat seit 
vielen Jahren Vorbereitungen getroffen, dem Häuptling von 
Frankreich Krieg zu erklären. Er hat nun, mordend und plün- 
dernd, ein kleines Land überfallen, dessen Häuptling ein Freund 
des Königs von England ist; deshalb waren die Engländer 
gezwungen, gegen die Deutschen in Krieg zu ziehen. Diese 
Deutschen sind ein sehr gefährliches und kriegerisches Volk. 
Man muss sie fürchten, weil sie viele Soldaten haben. England 
wendet sich an ganz Kidda um Hilfe bei der Vernichtung dieses 
Feindes. Alles Böse, was diese Deutschen in dem benachbarten 
Dorfe Togo tun, muss berichtet werden. Auch in unserem Lande 
gibt es eine Anzahl Deutsche. Diese soll man nicht für die Uebel- 
taten des Kaisers verantwortlich machen, wir müssen sie schonen. 
Falls sie jedoch etwas Uebles tun sollten, dann muss auch gegen 
sie Gewalt angewendet werden." 

Brun blieb mit mir vor einem dieser Plakate stehen und 
machte seinem Herzen über Inhalt und Form in einigen derben 
Flüchen Luft. 

Die deutschen Geschäfte waren geschlossen, ihre Waren 
waren beschlagnahmt. Als wir an einer französischen Faktorei 
vorbeikamen, und der unter der Türe stehende Chef der Firma 
höhnisch lächelte, zeigte Brun nicht übel Lust, dem Laffen eine 
gehörige Tracht Prügel zu verabreichen. Die schwarzen Ange- 
stellten des Franzosen gaben durch Zeichen zu verstehen, dass 
allen Deutschen der Hals abgeschnitten werden soll. Als dann 
gar der Niggerpöbel uns mit Kot bewarf, stellten wir unsere 
Spaziergänge ein. Die Schwarzen, die gegen die Deutschen 
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aufgereizt worden waren, pflegten ihren Hass mit der ganzen 
Bigotterie des ungebildeten Wilden. 

Von den Strapazen der Seereise hatten wir uns erholt, nun 
war unser nächster Gedanke: ob es nicht möglich wäre, aus der 
Gefangenschaft zu entwischen ? Ich hatte mir fest vorgenommen, 
nicht bis zum Ende des Krieges in der Gefangenschaft auszu- 
harren; ich wollte durchbrennen, und wenn die Gefahren der 
Flucht noch so grosse wären. Dazu musste ich mich vor allem 
informieren. 

Eines Tages gab es eine Ueberraschung : wir erhielten 
Zuwachs — Gefangene aus Togoland. Die armen Kerle sahen 
übel aus; einige ohne Hosen, mit zerrissenen Kleidern; andere 
mit langen Barten. Zum Teil trugen sie die Uniform der deutschen 
Schutztruppe, den breitrandigen Hut mit dem auf der einen Seite 
aufgeschlagenen Rand, der mit einer Kokarde befestigt ist. Sie 
waren bei einem Ausfall bei Kamina, das von den Engländern 
belagert wurde, in Gefangenschaft geraten; unter den Gefan- 
genen befanden sich ein Bezirksbeamter, ein Ingenieur, mehrere 
sehr bekannte Afrikander. Ihr Führer war in der Schlacht 
gefallen. 

Die Togoleute wurden im Zimmer neben uns einquartiert 
und von den Engländern mit neuen Kleidern versehen. Ich 
freundete mich mit unseren Landsleuten an und Hess mir von 
ihnen über die Verhältnisse in Togoland erzählen. Der Ingenieur 
war eine besonders optimistisch veranlagte Natur und gab seiner 
Ueberzeugung Ausdruck, dass der Norden der Kolonie imstande 
sein werde, allen Angriffen der Engländer und Franzosen zu 
widerstehen. 

Ich unterhielt mich gern und oft mit diesem trefflichen 
Mann, die anderen schlössen sich der Unterhaltung an, und so 
bildete sich bald eine kleine Sondergruppe unter den Gefangenen. 
Wir besprachen allerhand koloniale und soziale Fragen. Der 
Ingenieur war unser geistiger Führer, nicht nur auf Grund 
seines grossen allgemeinen Wissens, sondern auch, weil er es 
verstand, seine Hörer für Dinge zu interessieren, die ihnen neu 
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waren. Er sprach auch über die Verbesserungen, die unsere 
Regierung nach dem Kriege unternehmen könnte — und zwar 
weit erfolgreicher unternehmen könnte als vor dem Kriege. Die 
englische Kolonie Nigeria war seiner Ansicht nach ein Muster 
in ihrer Art, das wert war, von jedem Afrikander studiert zu 
werden. In Nigeria existierte ein Gesetz, das jeden Handel in 
Grundeigentum verbot; die Folge war, dass alle Eingeborenen 
ihr festes Heim besassen und ihr Feld, das sie bearbeiteten, dass 
sie fleissig und gesund waren. Die Kolonialfrage ist eine Frage 
des Grund und Bodens. 

Darüber entstanden nun lebhafte Debatten und Diskussionen. 
Einzelne warfen dem Ingenieur vor, dass die Idee vom „Grund" 
bei ihm zu einer fixen geworden sei; aber er war über diese 
Frage so gut unterrichtet, er wusste sie so geschickt in ihren 
Wirkungen auf alle Lebenskreise zu illustrieren, dass die Nörgler 
schwiegen und sogar beschlossen, diese Frage eingehender zu 
studieren. 

Nach einigen Tagen wurden wir auffallend strenger be- 
handelt als früher; es war klar, dass der Hass gegen die 
Deutschen von England aus eifrig geschürt wurde — die Kolo- 
nien richten sich immer nach der Parole von London. 

Wir erhielten unsere Nahrungsmittel in Abständen; Bana- 
nen, Marmelade, Eingemachtes, Ziegenfleisch, Tabak und Ziga- 
retten. Anfangs gab es auch etwas Whiskey und hin und wieder 
Fisoh. Wir Hessen uns die Fische backen, aber sie schmeckten 
nicht sehr gut ; deshalb beschlossen wir, sie zu räuchern. Unser 
erster Offizier, der aus einem Fischerdorf an der Nordsee 
stammte, verstand es, ein leeres Fass in einen Räucherapparat 
umzuwandeln. Die Fische wurden gespalten, gesalzen, mehrere 
Stunden in die Sonne und dann in die Räucherkammer gehängt. 
Die Engländer gaben ihrer Bewunderung für unser Räucher- 
verfahren beredten Ausdruck. 

Um uns die Langeweile zu vertreiben, machten wir uns ein 
Schachspiel : ein Brett aus Pappdeckel, die Figuren aus einem — 
Besenstiel. 
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Ueber die Vorgänge auf den Kriegsschauplätzen hörten wir 
nur, was der Kommissär uns zu sagen beliebte. Mag sein, dass 
er es nicht besser wusste; ich halte es aber für wahrscheinlicher, 
dass er die Londoner Lügenberiohte noch nach seinem Ge- 
schmacke übertrieb. In den englischen Zeitungen, die wir zu 
Gesicht bekamen, fanden wir natürlich nur deutsche Nieder- 
lagen und Berichte über Unzufriedenheit und Uneinigkeit unter 
den Deutschen, während unter den Alliierten der einige feste 
Wille herrschte — Deutschland zu vernichten. 

Von Zeit zu Zeit brachten uns die Baseler Missionsbrüder 
schweizerische Zeitungen, aus denen wir dann ersehen konnten, 
wie es wirklich um Deutschland stand. Alls der Beamte sah, 
dass man uns schweizerische Zeitungen brachte, verbot er das 
sofort auf's strengste. 

Ein grosser Trost für uns war die Erlaubnis zum Brief- 
schreiben ; ich schrieb meinen Eltern, dass ich gesund und wohl- 
auf in Accra in Gefangenschaft sässe. Im Uebrigen hielt ich 
mich mehr oder weniger abgesondert und hing meinen Plänen 
nach; das fiel den anderen auf, und sie mutmassten, dass ich 
Fluchtgedanken hegte, worauf sie mir sagten, ich sei verrückt. 

„Wo wollen Sie denn hinfliehen?*' fragten sie mich, wenn 
sie bei ihrem ewigen Skat sassen. „Sie kämen ja doch nur aus 
dem Regen in die Traufe". 

Ein anderer scherzte: „Wir werden bis zum Ende des 
Krieges Skat spielen müssen, nachher können wir den Briten 
zeigen, was 'ne Harke ist". 

Ich liess mich nicht durch ihre Reden beirren. Es gab zwei 
Wege zur Flucht — entweder entlang der Küste nach Osten 
oder Westen . . . oder in's Innere des Landes. Die Küstenwege 
wurden von der Eingeborenenpolizei ziemlich scharf bewacht, die 
Möglichkeit erwischt zu werden, war demnach auf diesem Wege 
sehr gross. Die Flucht in's Innere schien dagegen mehr Aus- 
sicht auf Erfolg zu bieten, kein Mensch würde annehmen, dass 
ein Weisser ohne irgendwelche Mittel wagen würde, durch den 
afrikanischen Busch oder das Flachland zu fliehen. Und weil 
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das Niemand glauben würde, beschäftigte ich mich just mit 
diesem Gedanken und rief mir die Tage meiner Wanderschaft 
durch das Hinterland von Kamerun in die Erinnerung zurück. 
Ich dachte an Livingstone und die vielen Missionäre, die jahre- 
lang ohne irgenwelcheö Gepäck durch die afrikanische Wildnis 
gewandert sind. 

Natürlich war ich darauf gefasst, wie ein Eingeborener zu 
leben und keine Ansprüche an's Leben zu machen ; das schreckte 
mich nicht, denn ich wusste mich frei von allen Angewohnheiten. 
Ich war Nicht-Raucher ; ich war kein Freund geistiger Getränke, 
denn ich hatte in Kamerun festgestellt, dass völlige Enthaltsam- 
keit von Bier, Wein und Schnaps die Widerstandsfähigkeit in 
unerwarteter Weise erhöhte. Was die Nahrungsmittel anging, 
so hatte ich bereits in Deutschland beobachtet, dass nichts den 
Wanderer mehr erfrischt als gutes Obst, Brotfrüchte und Kar- 
toffeln. Warum sollte ich Kaffee trinken, wenn die Bananen an 
meinem Wege wuchsen? Was brauchte ich Zucker, wenn ich 
nur die Hand auszustrecken hatte nach Zuckerrohr und wildem 
Honig? Ich würde auf Schinken, Wurst, Sardinen, Caviar, 
Mixed Pickles und all' die präservierten toten Dinge verzichten, 
die der Weisse gewöhnlich auf die Wanderung durch die Wild- 
nis mitnimmt, und würde statt dessen Reis essen, Korn und Mais, 
Brotbaum früchte und Bananen, Mangos und Ananas ; ich würde 
mich an Orangen und Cocosnüssen laben. Ich musste lachen, 
wenn ich an den Fruchtreichtum des Landes dachte und an die 
kleinliche Besorgnis, mit der der Europäer die Ernährungs frage 
überlegt. 

Mein erster Gedanke war Togoland; ich wollte dorthin 
gehen, um zu sehen, ob es dort noch Deutsche gab, die gegen die 
Feinde durchhielten. Der Weg nach Togoland konnte nicht weit 
sein, da er von Accra der Küste entlang nach Kidda und von 
dort nach Lome führte — etwa hundert Kilometer. Diese 
Strecke sollte ich wohl auf dem Wege durch das Innere in meh- 
reren Tagen zurücklegen können, wenn ich auch Umwege um 
die Sümpfe und die Berge machen musste. Die anderen mochten 
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es für unmöglich halten, für mich gab es das Wort „unmöglich" 
nicht . . . und doch sah man von unserer Feste aus, soweit das 
Auge reichte, weiter nichts als öde Steppen. Die grösste 
Schwierigkeit lag für mich darin, einen Weg zur Flucht zu 
finden, falls Togo inzwischen erobert worden und keine Lands- 
leute mehr dort waren. Ich kam zu dem Schluss, dass es Zeit 
genug sei, diesen Punkt zu überlegen, wenn ich mich dieser 
Notwendigkeit gegenüber sah. Der erste Schritt war es schliess- 
lich, der zählte. Der Ingenieur sagte immer und immer wieder: 
„Wir scheinen uns im Norden von Togoland zu halten" — und 
so schloss ich, dass ich nach dem Nordosten durchdringen müsse, 
um das Zusammentreffen mit den Engländern zu vermeiden, 
dann in östlicher Richtung weiter, wo ich auf die Deutschen 
stossen musste. Die Wildnis reizte mich mehr, als sie mich 
schreckte. 

Unser Kapitän war der einzige, dem ich mich anvertraute. 
Ich sagte eines Tages zu ihm: „Unser Freund, der Kommissär, 
wird nicht lange mehr das Vergnügen meines Anblicks ge- 
messen". Der Alte warnte mich ebenso wie die anderen, aber 
er schien keineswegs überzeugt zu sein, dass meine Pläne unaus- 
führbar waren; er hörte mir immer aufmerksam und teilnahms- 
voll zu. Und eines Abends, als wir allein waren, sagte er zu 
mir in einem Tone, dessen Herzlichkeit mir wohltat: 

„Kirsch, du bist ein wackerer Bursche. Ich will dich nicht 
immer nur warnen — ich will dich auch ein wenig ermutigen. 
Es ist bewundernswert, dass du an solch' kühnem Plane unent- 
wegt festhältst und wenn du ihn ausführst, nehme ich den Hut 
vor dir ab und hoffe nur, dass wir uns wiedersehen. Ich bin 
jetzt ein alter Mann, aber in meiner Jugend war ich grade 
wje du". 

Seit jenem Abend wusste ich, dass seine Gedanken und seine 
Segenswünsche mich begleiteten. 

So glatt, wie ich es mir dachte, sollte die Sache indes nicht 
gehen. Eines Tages gab es Streit ; der schwarze Koch hatte sich 
frech gegen einen der Deutschen benommen, und der hatte ihn 
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kurzerhand hinausgeworfen. Der Aufseher hatte jedoch die 
Stirne, unseren Landsmann dieserhalb zu verurteilen und ihn 
auf acht Tage einzusperren — zusammen mit Negern. Wir 
waren wütend. Es dauerte auch nicht lange, ehe ich mit dem 
Aufseher aneinander geriet; ich bkt ihn um eine Gefälligkeit, er 
lehnte sie in brüsker Weise ab: „Scheren Sie sich zum Teufel". 

Der Aerger trieb mir das Blut zu Kopf und ich erwiderte : 
„Sie sind ein Muster an Höflichkeit!" 

Am darauffolgenden Morgen erschienen zwei Aschanti mit 
aufgepflanztem Bayonet und brachten mir eine übertrieben höf- 
liche, schriftliche Einladung: „Der Polizeikommissär sendet seine 
besten Grüsse und lässt fragen, ob Sie so höflich sein wollen, 
gegen 9 Uhr Vormittags bei ihm vorzusprechen. — D. Hamilton 
Vernow". 

Das war die Rache des Aufsehers und ich konnte nichts 
weiter tun, als dem Befehl Folge zu leisten. Man nahm mir 
meine Sachen weg ; die zwei Neger brachten mich bis zur Tür, 
wo mich ein Offizier im Automobil erwartete und mir befahl: 
„Steigen Sie ein!" Ich nahm neben dem Offizier Platz, und 
wir fuhren davon. 

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was man mit mir vor- 
hatte und meine Kameraden wussten es ebensowenig. Einer Art 
Eingebung folgend, reichte ich jedem zum Abschied die Hand 
und ich bin dessen froh — ich habe sie nicht wiedergesehen und 
sie werden wahrscheinlich der Ueberzeugung sein, dass ich ge- 
storben und verdorben bin. 

Wir fuhren nach Fort Usher, wo ich einem höheren Be- 
amten vorgeführt wurde, der mich in mir unverständlichem 
Englisch anschnauzte. Die einzigen Worte, die ich verstand, 
waren „Kriegszeit" und „Militärgericht". Hierauf übergab er 
mich zwei schwarzen Soldaten — ich hatte keine Idee, was weiter 
mit mir geschehen sollte. Die Schwarzen nahmen mich, wie 
einen Verbrecher, zwischen sich und marschierten mit mir durch 
die Strassen von Accra — der schwarze Mob benahm sich wie 
' sich eben der Mob immer benimmt. 
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Der Weg war weit und die Sonne brannte heiss, als ich 
zwischen den zwei Schwarzen die Küste entlang nach Osten 
marschierte. Der Sand war fein wie Pulver; zu beiden Seiten 
der Strasse standen verkrüppelte Bäume, die ihre kahlen Arme 
wie hilfeheischend nach der Landseite streckten. Der Ozean 
schlug brüllend und schäumend gegen das Ufer, und ich blickte 
sehnsuchtsvoll auf das Meer hinaus ... da draussen zog ein 
Dampfer die Strasse, und das Herz ward mir schwer, als ich ihn 
entschwinden sah. 

In der Entfernung tauchte Fort Christiansborg auf, ein 
altes Kastell, das sich auf einem in das Meer vorspringenden 
Felsen erhebt. Das war der Platz, den man mir zum Gefängnis 
bestimmt hatte. Wir schritten durch das grosse Tor, dessen 
Seiten zwei alte Bronzegeschütze aus der Zeit der Portugiesen 
flankieren. Ueber einen Hof gelangten wir an einer Mauer ent- 
lang in einen zweiten Hof, der mit hohen Stachelzäunen ein- 
gefriedigt war, und hier sperrten sie mich in eine Zelle mit einem 
Gitterfenster. Ein Bett oder Pritsche gab es nicht, eine Streu 
auf dem Boden war meine Lagerstatt. 

Am dritten Tag erschien der hohe Beamte wieder und 
fragte in seinem sonderbaren Englisch: „Na, haben Sie nun 
genug?" 

„Ich bin in Ihrer Gewalt, mein Herr, tun Sie mit mir, was 
Sie wollen". 

Ob er einsah, dass ich kein gefährlicher Charakter war, 
oder ob er erfahren hatte, dass ich das Opfer einer kleinlichen 
Rache geworden — meine Lage verschlimmerte sich nicht, im 
Gegenteil, sie besserte sich. Nachmittags kam ein Weisser, der 
sehr freundlich war und mich nach dem Hof führte, wo ich mioh 
frei bewegen konnte. 

Während meines Spazierganges betrachtete ich meine Zelle 
und bemerkte, dass aussen an der Türe ein schwerer eiserner 
Riegel angebracht war, der des Nachts vorgeschoben wurde. 
In derselben Nacht probierte ich, ob der Riegel sich von innen 
zurückschieben Hesse; ich steckte mein Messer zwischen Türe 
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und Füllung, drückte mit der Messerspitze gegen den Riegel und 
— o Freude — der Riegel bewegte sich . . . ganz wenig nur, nur 
einen Millimeter zurzeit, aber er bewegte sich. 

Am folgenden Tag, während meines Aufenthaltes im Hofe, 
benutze ich einen unbewachten Augenblick, um den Riegel einige 
Male hin und her zu bewegen, damit er leichter ging — und 
leichter nachgab. 

Im Uebrigen gab es hier nichts zu tun und nichts zu be- 
obachten, und so beschäftigte ich mich, zum Zeitvertreib, mit den 
Tieren — Raupen, Spinnen, Eideohsen — und den Pflanzen im 
Gefängnishof. Ich sah eines Tages grade den possierlichen 
Sprüngen eines Salamanders zu, als eine Stimme neben mir 
ertönte : 

„Sie sind ein Deutscher — nicht wahr? Man hat Sie, wie 
mich, in dieses Loch hier eingesperrt?!" 

Ich blickte erstaunt auf; vor mir stand ein Mann in ab- 
gerissenen Kleidern. Er sah elend aus — breite schwarze Ringe 
unter den Augen; Kinn und Wangen bedeckte ein struppiger 
Bart. Vorsichtig antwortete ich : „Ja, es ist mir ein Vergnügen, 
hier weilen zu dürfen". Die Vorsicht war überflüssig, der Mann 
war ein kreuzbraver Kerl; er hiess Bracht, war Heizer auf einem 
Dampfer gewesen. Bei Ausbruch des Krieges lag er krank im 
Hospital und wurde als Kriegsgefangener festgehalten. Weil 
er im Delirium um sich gehauen hatte, war er nach diesem festen 
Ort gebraoht worden.. 

„Wenn man nur hier heraus könnte", seufzte ich. 

„Hier heraus?" Bracht lachte. „Nichts leichter als das". 
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IV, 

Die Flucht durch den afrikanischen Bosch. 

Es war mir durchaus nicht darum zu tun, den Fluchtversuch 
gemeinschaftlich mit meinem Leidensgenossen zu machen, er 
war einer von jenen, die zu allem rasch entschlossen sind — 
wie so viele Unglückliche, die nichts zu verlieren haben, und die 
vergessen haben, wie man das Unglück ernst nimmt. Der Ge- 
danke der gemeinsamen Flucht rüttelte uns auf und hielt uns 
beschäftigt. 

Zunächst studierten wir einmal das Gelände. Die hügelige 
Steppe begann dicht hinter dem Staketenzaun, der unser Gefäng- 
nis abschloss. In der nächsten Nachbarschaft bemerkten wir 
nur vereinzelte Eingeborenenhütten. Die Hauptschwierigkeit 
war: wie konnten wir aus dem Inneren des Forts auf die andere 
Seite des Zaunes entweichen — dort lag die Freiheit offen vor 
uns. Das Ueberklettern des Zaunes war ausgeschlossen, der 
Wachposten, der draussen auf und ab marschierte, hätte uns un- 
bedingt sehen müssen. 

Wo die Abzugsrinne unter dem Zaun durchführte, lag ein 
verfaulter Balken, den wir mühelos beiseite schoben. Ich hatte 
bemerkt, dass die Ziegelsteine des Gemäuers an dieser Stelle 
lose waren und durch einen kräftigen Stoss in den Graben am 
Fuss der Mauer befördert werden konnten; das konnte ohne 
Geräusch bewerkstelligt werden, denn das Gras in dem Graben 
stand hoch und dicht. Wir gingen an's Werk und bald war das 
Loch gross genug, dass wir unsere Köpfe durchstecken und die 
Schildwache beobachten konnten. 

Der Mann marschierte lässig und gelangweilt auf und ab. 
Er trug einen roten Fez, ein kurzes Affenjäckchen, rote Weste 
und Khaki-Kniehosen — und ein Gewehr mit aufgepflanztem 
Seitengewehr. 
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In einer Ecke des Hofes entdeckten wir mehrere Brotbeutel, 
die von schwarzen Truppen dort zurückgelassen worden waren; 
sie konnten uns während der Flucht gut zu statten kommen. 
Wir legten uns zunächst Proviant ein, besonders halbreife Bana- 
nen; wir mussten uns vorsehen, da wir nicht wussten, wie die 
ersten Tage in dem offenen Lande sich anlassen, und ob wir 
Gelegenheit finden würden, Nahrungsmittel zu erhalten. 

Am dritten Tag waren wir bereit, die Flucht zu wagen. 

Drei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit wollten wir 
uns bei der Abzugsrinne treffen, wo Bracht auf mich warten 
wollte. 

Es war Anfangs September — in der Regenzeit. Naoh der 
sengenden Nachmittagshitze begann sich der Himmel Abends zu 
bewölken. Es wurde Nacht — die Stunde kam. Ich nahm 
meinen Brotbeutel, schob von innen den Riegel zurück, trat rasch 
hinaus und schloss vorsichtig und geräuschlos Türe und Riegel 
von aussen, damit die Runde nichts auffälliges bemerkte. Dann 
lausahte ich, ob einer der Wächter aufmerksam geworden war 
nichts ! Und nun schlich ich mich davon. 

Mein Freund war, der Abrede gemäss, bereits an Ort und 
Stelle. Ich steckte den Kopf durch das vorbereitete Loch und 
sah zu meinem grossen Leidwesen, dass der Posten ganz gegen 
seine Gewohnheit in kurzem Abstand hin- und hermarschierte 
und gerade vor dem Loch. Wir befürchteten, dass unser Unter- 
nehmen vorzeitig entdeckt wurde. Zu allem Unglück bekam 
mein Kamerad, der immer noch am Fieber litt, gerade jetzt einen 
heftigen Schüttelfrost, aber mit) dem Mute der Verzweiflung 
sagte er: 

„Das ist ganz egal — wir gehen l" 

Die Schild wache blieb plötzlich stehen, eine Frau kam auf 
ihn zu und er unterhielt sich mit ihr — wir beschlossen den 
günstigen Augenblick zu nützen ... ich kroch halbwegs durch 
die Oeffnung — da drehte sich der Posten um und ich kroch 
rasch wieder zurück. 

Endlich hatte der Himmel ein Einsehen und schickte uns 
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die ersehnte Gelegenheit : die Ablösung kam, und während sie die 
vorgeschriebenen militärische Formalitäten ausführten, Hess ich 
mich, sachte durch die Oeffnung in den Graben gleiten, kletterte 
auf allen Vieren auf der anderen Seite wieder hinauf, schob 
mich auf dem Bauch quer über den Pfad, den die nackten Füsse 
der Wachposten getreten hatten und sprang mit einem Satz in 
das höbe Gras. 

Ich konnte nicht vermeiden, dass das Gras raschelte, aber 
der Posten hatte nichts gehört. Der Mann stand schläfrig auf 
einer Stelle und riss zum Zeitvertreib Grasblätter aus. Ich lag 
flach auf der Erde und wartete auf Bracht. Mein Blick war 
fest auf den Zaun gerichtet — dort rührte sich nichts; Bracht 
hatte entweder den Mut verloren, oder ein zweiter, heftigerer 
Fieberanfall hatte ihn übermannt. Es war vollkommen aus- 
geschlossen, dass ich unter den Augen des Postens zurück- 
kriechen und nach Bracht Umsohau halten konnte. Ich wartete 
etwa eine halbe Stunde, dann kroch ich sachte fort. 

Nach einer Weile machte ich Halt und lauschte . . . von 
Bracht war nichts zu sehen, und ich hörte nichts als das Branden 
des Meeres in der Ferne. Die Wolken hatten sich verzogen; auf 
den Mauern von Christiansborg lag strahlend das Mondlicht 
und über mir wölbte sich der funkelnde Sternenhimmel. Ein 
glücklicher Zufall, sie konnten mir als Wegweiser dienen. Wenn 
ich mit dem Rücken gegen die Mauer stand, sah ioh nach Norden 
— ich sah die leuchtenden Sterne des Orion, des Kreuz des 
Südens und die Plejaden; ich hatte in den tropischen Nächten 
die Schrift der Sterne lesen gelernt, die ich nutzen musste, ehe 
der Morgen kam. 

Nun machte ich mich rasch auf den Weg. Ich hatte noch 
ein gutes Stück der Nacht vor mir, und während der Nacht 
konnte ich die Strassen benutzen, ohne Furcht vor Entdeckung; 
ich schritt kräftig aus, ich rannte, um ein gut Stück Weg 
zwischen mich und meine Verfolger zu legen. Es ist nicht an- 
genehm, als Flüchtling in der Nacht zu wandern; in jedem Baum 
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sah ich einen Menschen, in jedem der grossen Ameisenhügel 
ein Tier. 

Stunden waren verstrichen; im Osten blasste der Himmel 
abl, die Sterne verloren ihren Glanz. Die Umrisse der Büsche 
und Gräser wurden deutlicher, und in der Ferne tauchten blaue 
Hügel auf. Ich hielt mich in der Richtung auf Nordosten ; der 
Weg, den ich jetzt wanderte, war ein Negerpfad, der bald rechts, 
bald links scharf abbog, sich aber in der Hauptrichtung mit der 
meinen deckte. 

Als es Tag geworden, kletterte ich auf einen Mangobaum, 
der dicht am Wege stand, um mioh zu orientieren rings- 
um war absolute Einsamkeit, keine Spur einer menschlichen 
Wohnung. Links hinter den Büschen erblickte ich den Schienen- 
strang einer Eisenbahn. Der Pfad schien auf die Bahnlinie 
zuzuführen; da es meine Absicht war, jede Gelegenheit zu 
meiden, die mich mit Leuten in Berührung bringen konnte, ver- 
suchte ich mir einen Weg durch den Busch zu bahnen. Ich sah 
bald genug das Unmögliche meines Beginnens ein, folgte dem 
Pfad bis zu dem Bahngeleise und ging dann auf dem Geleise 
weiter. 

Nach einigen Stunden begegnete ich mehreren Negerfrauen ; 
statt mich im Busche zu verbergen, ging ich ruhig auf sie zu — 
sie grüssten freundlich, und ich dankte ihnen. Gegen Abend legte 
ich mich, abseits der Strasse, unter einen Baum und schlief so- 
fort ein. 

Ich musste lange geschlafen haben, als ich erwachte, stand 
die Sonne hoch am Himmel; die Glieder waren mir steif ge- 
worden und kalt, ich konnte kaum recht wach werden ; ich reckte 
und streckte mich, und nachdem ich mir etwas Bewegung gemacht 
■hatte, fühlte ich mich frisch und gestärkt. Ich schnitt mir einen 
Stock und dann zog ich wieder los. 

Auf meiner Wanderung konnte ich nun die Dörfer der Ein- 
geborenen nicht vermeiden, da der Umweg durch den Busch zu 
viel Zeit gekostet hätte. 

Eine unbezwingliche Wanderlust erfasste mich. Lange hatte 
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ich in der Gefangenschaft rosten müssen, es hatte sich eine 
Unmenge überschüssiger Energie in mir angesammelt, und nun 
empfand ich die ganze und grosse Freude des Freien. Meine 
Sorgen schienen angesichts dieses schönen Landes zu ent- 
schwinden. 

Am Abend des zweiten Tages meiner neuen Freiheit wurde 
ich schon so keck, dass ich es wagte, in einem der Dörfer zu 
übernachten. Die Neger sassen um den offenen Platz zwischen 
ihren Hütten ; als ich mioh ihnen näherte, standen alle ehrerbietig 
auf; ich bedeutete ihnen, sich wieder niederzusetzen, und nahm 
in ihrer Mitte Platz. Sie erachteten es als eine Ehre, dass ich 
in ihrem Orte übernachten würde. 

Der Häuptling reichte mir Speise — Orangen, Bananen und 
eine Art Kuchen ; ich ass mich tüchtig satt und scherzte während 
des Mahles mit diesen gutmütigen Menschen. Mein Nachtlager 
war eine Matte in einer mir eingeräumten Hütte, aus der ich 
einen Topf mit glühender Holzkohle — afrikanische Zentral- 
heizung — entfernt hatte, weil der Qualm dieses Ofens unerträg- 
lich war. 

Ehe ich mich am nächsten Morgen verabschiedete, gab ich 
dem Häuptling ein Zweischillingstück — die einzige grössere 
Münze, die ich bei mir hatte; ich musste diesen Leuten gegen- 
über mein Ansehen wahren ; wenn sie merkten, dass ich mittellos 
war, hätten sie vielleicht Verdacht geschöpft. 

Das Dorf verlassend, folgte ich einer breiten Strasse nach 
Nordosten. Zu essen fand ich nun reichlich: in der Nähe 
der Eingebbrenendörfer waren Bananenpflanzungen, die Ein- 
geborenen gaben mir von ihren Speisen gern und viel, und wenn 
mich hungerte, boten Büsche und Bäume Nahrung. Ich nahm, 
was ich fand und wo ich es fand, worüber ich mir keine Ge- 
wissensbisse zu machen brauche — die Früchte haben in diesem 
reichen Lande noch keinen Geldeswert 

Den ganzen Tag über marschierte ich, ohne auch nur einmal 
zu rasten und ich fühlte mich frisch und stark. Gegen Abend 
hörte ich in der Ferne Negerlieder; ich folgte dem Klane und 
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kam in die Nähe mehrerer Hütten; auf dem Platz inmitten des 
Dorfes hatten sich die Schwarzen versammelt. Sie sassen 
im Kreise herum, und in diesem Kreise führten die jüngeren 
Stammesmitglieder Tänze auf. So gefesselt war die Aufmerk- 
samkeit der Schwarzen, dass sie mein Kommen nicht bemerkt 
hatten; eine Zeitlang folgte ioh dem harmlosen Vergnügen der 
Schwarzen, dann trat ich mitten in den Kreis — sie hielten er- 
schreckt inne und etliche farbige Schönen rannten davon, aber 
einige freundliche Worte meinerseits genügten, um die Gemüt- 
lichkeit wiederherzustellen. 

Meine Anwesenheit im Busch erklärte ioh dem Häuptling 
damit, dass ich mich als Vorläufer einer grösseren Expedition 
Weisser vorstellte. Sie fassten rasch Vertrauen zu mir, und ich 
tat mein Möglichstes, um zur Unterhaltung beizutragen und 
zeigte ihnen, wie die Europäer tanzen. Auch hier wurde mir 
gewissermassen als Ehrengast eine besondere Hütte eingeräumt 
und ich schlief vorzüglich. 

Am nächsten Morgen zog ich weiter ; der Häuptling gab mir, 
mehr aus Neugierde als aus irgend einem anderen Grunde, das 
Geleite — er wollte die anderen Weissen, von denen ich ge- 
sprochen hatte, sehen. Das war nicht sehr angenehm, nach 
einiger Zeit wurde es sogar direkt unangenehm, und ich redete 
ihm solange zu, umzukehren, bis er es wirklich tat. 

Mein Weg führte mich duroh fruchtbare Täler in das Hügel- 
land und wieder marschierte ich bis Sonnenuntergang; diesmal 
war mir das Glück nicht hold, ich fand keine Ansiedlung und 
musste mir meine Schlafstätte im Freien suchen und fand sie 
in einem Plätzchen, wo warmer Flusssand ein gutes Lager bot. 
Ein vorspringender Felsen gab Schutz gegen den Tau; ich legte 
mich „zu Bett", und beim Einschlafen empfand ich die Kälte 
der Abendluft recht unangenehm. 

Wie lange ich geschlafen hatte, weiss ich nicht, ich er- 
wachte, als ich an meinen Füssen sich etwas bewegen fühlte; 
iah wollte aufspringen und schlug mit dem Kopf gegen den 
Felsen über mir und sah ein Tier beiseite springen, das einen 
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bellenden Laut von sich gab. Nun richtete ich mich auf und 
entdeckte zwei Hyänen, die nicht eher davonliefen, bis ich sie 
mit Stein würfen verscheuchte. 

Mit dem Schlafen war es nun nichts mehr, und so machte 
ich mich wieder auf den Weg, der klar im hellen Mondschein 
vor mir lag und wie ein silbernes Band sich nach der Höhe zog. 
Guten Mutes ging ich frisch drauf los, stundenlang, bis ich auf 
einer Höhe auf eine Menge trockenes Gras stiess; ich nahm 
Platz, um mich auszuruhen — schlief ein und erwachte sehr 
spät — steif wie ein Stock. 

Dann ging's bergab; von der Höhe sah ich das Tal mit 
einem herrlichen Wald; auf dem Wege dahin kam ich in ein 
Fischerdorf, in dem mir allerlei Angelgerät auffiel — da musste 
Wasser in der Nähe sein. 

Ich wollte mir Essen kaufen und wendete mich an eine 
Negerin ; als ich in der Tasche nach Geld suchte, entdeckte ich 
eine Karte mit Wörmannknöpfen, die stachen der Schwarzen 
— Weib ist Weib — gleich in die Augen ... für zwei Knöpfe 
bekam ich eine Schüssel gekochte Fische. 

Während ich noch bei meinem Frühstück sass, kam ein Zug 
Haussa-Händler des Weges — ehe wir sie noch sehen konnten, 
hörten wir schon ihre Hörner. Die Neger konzentrierten ihre 
ganze Aufmerksamkeit auf die nahenden Händler, die in un- 
gemein malerischen Kostümen erschienen. 

Einer der Händler, ein stattlicher Mann von vornehmem 
Aussehen, kam auf mich zu und begrüsste mich mit erhobenen 
Armen — dem mohammedanischen Gruss. Er war sehr erstaunt, 
einen Weissen hier zu finden, benahm sich aber äusserst höflich. 
Wir waren bald mitten in einer fesselnden Unterhaltung. 

Am Nachmittag trafen die Haussa Vorbereitungen, ihre 
Reise fortzusetzen und fragten mich, ob ich mich ihnen an- 
schliessen wolle, was ich gern annahm — ich habe es nicht bereut 
Der Führer der Karawane hatte ungewöhnlich aufmerksame 
Diener, die auch den kleinsten meiner Wünsche eiligst erfüllten. 
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Sie brachten mir Wasser und Früchte und seltene Pflanzen, die 
mir am Wege auffielen. 

Der Haussaführer gab mir wertvolle Auskunft über das 
Land, das noch auf dem Wege vor mir lag; er erzählte mir — 
und das war mir wichtiger als alles andere — dass im Togolande 
noch immer lebhafte Kämpfe stattfanden. Ich hatte ihm vor- 
geredet, dass ich mich auf einem Jagdaus flug befände, und er 
liess sich nun von mir über die neuen Schiesswaffen berichten. 
Jeder Eingeborene, jeder Händler interessiert sich für Waffen. 

Am Abend wurde ein Lager aufgeschlagen, das an Bequem- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig liess ; für mich wurden Matten 
ausgebreitet, und ein prächtiges Lederkissen diente mir als 
Kopfkissen. 

Bei Sonnenuntergang spielte sich eine eindrucksvolle Szene 
ab: die Händler breiteten jeder eine Matte auf der Erde aus, 
einer neben dem anderen, dann warfen sie sich, mit dem Gesicht 
gegen Osten gewendet, betend auf die Teppiche nieder. Der 
Führer der Haussa übernahm die Rolle des Vorbeters, die an- 
deren wiederholten murmelnd die Gebete. Diese Haussa, die das 
Land in allen Richtungen bereisen, sind eine Art Wandermission 
des Islam ; ihr würdevolles Benehmen, ihre stolze Haltung macht 
auf die Eingeborenen tiefen Eindruck. 

Am folgenden Morgen sah ich die Volta, den Grenzfluss, 
der in seinem oberen Lauf Togoland von der Goldküste trennt; 
die Strasse führte von dem Fluss ab. Ich fürchtete, dass ich zu 
weit westlich kommen könnte, und verabschiedete mich von den 
Haussaleuten; der Führer erhob zum Abschied die Arme, als 
ob er mich segnete, und dann schieden wir voneinander. 

Meine Absicht war, dem Flusslauf zu folgen und eine Furt 
oberhalb der Stromschnellen zu suchen, bei der ich den Fluss kreu- 
zen konnte. Der undurchdringliche Busch vereitelte meine Pläne 
und zwang mich, auf der von den Haussa eingeschlagenen Strasse 
weiterzuziehen. Beim ersten Weg, der rechtsab führte, bog ich 
gegen den Fluss zu ein und erreichte eine Stelle, wo mehrere 
Canoes am Ufer lagen (meist ausgehöhlte Baumstämme). Ein 
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Boot mit Eingeborenen kam den Fluss herab und ich wartete auf 
sie; es war schwierig, mit ihnen zu einem Schlüsse zu kommen 
— sie waren müde und wollten nicht weiterrudern. 

Schliesslich sprang ich in eines der Canoe und deutete auf 
das jenseitige Ufer; die Eingeborenen gaben mir durch Zeichen 
zu verstehen, dass das Boot weit den Strom hinauf genommen 
werden müsse, wenn man die andere Seite des Flusses erreichen 
wolle. Vier nackte Schwarze rannen ein ganzes Ende weit um 
mein Canoe herum, bis wir an einem bestimmten Punkt waren, 
dann ruderten sie direkt querüber. Es war ein lebensgefährliches 
Unternehmen für den, der den Fluss nicht genau kannte. Mitten 
im Strom stieg ein Felsen gerade bis zum Wasserspiegel auf; 
unser Canoe kam der gefährlichen Klippe bedenklich nahe, ich 
klammerte mich am Rande fest, denn ich erwartete jeden Augen- 
blick, dass wir gegen den Fels getrieben und zerschmettert 
würden. Die Schwarzen kannten die gefährliche Stelle und 
wussten genau, wie sie dort zu steuern hatten, sie fuhren die 
Strecke nicht zum ersten Mal. 

Ich war den schwarzen Gesellen mehr als dankbar dafür, 
dass sie mir aus der Verlegenheit geholfen, dass sie mich vielleicht 
vor dem Tode gerettet hatten durch ihr Geschick und ihren 
Wagemut ; zum Lohn dafür gab ich ihnen ausser den ver- 
sprochenen noch je einen Extra-Wörmannknopf. 

Nach einer Wanderung durch mehrere grosse Negerdörfer 
näherte ich mich einer kleinen Ansiedlung; plötzlich tauchte vor 
mir eine Gestalt in Khakiuniform auf . . . schnell wie der Blitz 
sprang ich in's Gebüsch, aber bei genauerem Hinsehen erkannte 
ich in dem Manne einen „Hosenneger" und schlug mich strassen- 
wärts aus den Büschen. 

Der Schwarze grüsste: „Good day, soi!" 

Da ich mich als Engländer aufspielen wollte, antwortete ich 
auf Englisch, fragte nach dem Namen des Ortes und wohin die 
Stasse führte. Er kauderwelschte etwas von „Mission" und 
„Bruder Johannes." 
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„Was?! Bruder Johannes?" Unwillkürlich waren mir die 
Worte in deutscher Sprache entfahren; 

„Ach, mein 'err, Sie spreken Deitsch?" entgegenete mir der 
Schwarze mit sichtlicher Freude. Er teilte mir mit Stolz mit, dass 
er sieben Jahre lang hier in die Schule gegangen und imstande 
war, Deutsch sogar zu schreiben. 

Am Nachmittag kamen wir bei der Zweig-Mission in R . . . 
an, die aus einem Haus nebst Garten bestand — ein Weisser schien 
dort keine Seltenheit zu sein. Ein Mulatte, den mein Begleiter 
untertänig begrüsste, kam auf die Veranda und fragte in einiger- 
massen gezwungenem Hochdeutsch: 

„Guten Tag, mein Herr, was bringt Sie hier?" 

„Ich möchte mit Ihnen allein sprechen." 

Er besorgte mir zuerst Waschwasser, dann lud er mich ein, 
Platz zu nehmen. Sehr vertrauenerweckend mag ich gewiss nicht 
ausgesehen haben mit meinen zerrissenen Hosen und meinen 
abgetragenen gelben Schuhen. Von dem Mulatten erfuhr ich, 
dass die Deutschen schon lange weg waren. 

„Wir sind von Lome abgeschnitten — sagte er — die meisten 
Deutschen haben sich ergeben — Kamina ist ebenfalls in Feindes 
Hand." 

Ich verschwieg ihm, dass ich von Accra kam, und sagte nur, 
ich sei auf dem Weg von der Küste nach dem Inneren. 

„Ergeben Sie sich den Engländern," meinte der Mulatte. 
„Es hat gar keinen Zweck, alle erdenklichen Entbehrungen im 
Busche zu ertragen. Ich würde sofort zu den Briten gehen." 

„Und ich werde gerade das nicht tun." Ich musste über die 
Verschiedenheit unserer Ansicht lächeln. „Komm, gib mir etwas 
Ordentliches zu essen, du sollst gut bezahlt werden, wenn das 
Land hier wieder deutsch ist." 

„Was, das halten Sie für möglich?" 

„Möglich? Nein, für absolut sicher halt* ich es. Du weisst 
natürlich nicht wie mächtig wir Deutschen in Europa sind, und 
das Schicksal der Kolonien wird nicht hier, sondern auf den 
europäischen Schlachtfeldern entschieden." 
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Mein felsenfestes Vertrauen blieb nicht lange ohne Wirkung 
auf das Halbblut, besonders als ich hinzufügte: 

„Auch ich hoffe noch mein Scherflein zu der Niederlage der 
Briten und Franzosen beizutragen — ich bin auf dem Wege nach 
Deutschland." 

Der Diener bereitete ein gutes Mahl, und ich habe den 
Werken seiner Kunst alle Ehre angetan. In dieser Nacht schlief 
ich in einem vorzüglichen Bett mit einem Moskitonetz, was ich 
als eine grosse Glücksgabe aus tiefstem Herzen dankbar aner- 
kannte; den nächsten Morgen war ich denn auch nach dieser 
besonders geruhsamen Nacht sehr lustig und guter Dinge. Mein 
Gastgeber und ich hatten sehr verschiedene Ansichten vom 
Leben, das er auf dem Grundsatz aufbaute: „Das Hemd ist mir 
näher als der Rock". Er war Fatalist und glaubte, dass alles 
nach Gottes Wille geschehe, dem wir uns beugen müssen. 

Da der Mann sich um seinen Platz in der Mission sorgte, 
wenn man mich hier fände, verbrachte ich nur noch die nächste 
Nacht in seinem Haus; ich schied ungern, aber ich wollte ihm 
keine Verlegenheit bereiten und musste ohnehin weiter — ich 
hatte ja mein bestimmtes Ziel. 

Zuerst versuchte ich, gen Norden vorwärts zu kommen, aber 
der Vormarsch in dieser Richtung war unmöglich; ich musste 
nolens volens den der Küste näheren Weg einschlagen. 

Ich war nun vorsichtig wie ein verfolgter Hirsch. Im Sande 
bemerkte ich oft die Abdrücke von Schuhen, wie sie die Weissen 
tragen, und vermied alle Dörfer. Sobald ich Schritte hörte, ver- 
barg ich mich im Busch. 

Diese Tage waren entsetzlich. Nur zwei oder dreimal, wenn 
ich mich in abgelegene Dörfer wagte, wo ich mich vor Europäern 
sicher wusste, schlief ich in einer Hütte. Einmal musste ich mir 
mitten im Dschungel ein Nachtlager suchen. Ein halb umge- 
stürzter Baum schien mir als Bett am besten geeignet; ich 
kletterte bis in die Krone und hier — etwa fünfzig Fuss über 
dem Boden, band ich eine Anzahl Lianen zu einer Art Hänge- 
matte zusammen; meine Decke bildete trockenes Gras und der- 
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gleichen — ich glaube nicht, dass diese Art Sommerbett Aussicht 
hat, Mode zu werden. Ich verbrachte eine schlechte Nacht, und 
es ist mir unerklärlich, wie unsere Vorfahren jemals in den 
Wäldern leben konnten. Sie sollen damals Affen gewesen sein 
— schön, aber kein Hund, geschweige ein Affe wird so leben 
wollen. Fliegen stachen mich fortwährend, ein ekler Geruch 
faulender Pflanzen erfüllte die Luft, und trotz meiner Müdigkeit 
hielten mich die unzähligen Stimmen des Waldes wach. Fleder- 
mäuse flatterten mir um den Kopf, grosse Raubvögel sassen in 
den Baumkronen und schlugen von Zeit zu Zeit mit den Flügeln, 
gespenstergleich huschten Eulen über mein Lager. Und die 
unheimlichen Geräusche: brechende Aeste, hämmernde Spechte, 
heulende Hyänen, brüllende Löwen, quakende Frösche .... 
Erhabenes und Lächerliches, aber im Dunkel der Nacht beides 
schreckhaft. 

Nachts zu wandern war ganz ausgeschlossen, und so blieb 
ich bis zum Morgen; im grauen Dämmerlicht sah ich zwei 
graziöse Rehe unter meinem Lager vorbeilaufen. 

Diese Nacht im Dschungel war die schwerste Prüfung für 
mich. Als ich mich von meinem Lager erhob und hinunterstieg, 
kalt, hungrig, im Morgentau, der von allen Blättern tropfte, 
zitternd — verspürte ich grosse Lust alles aufs Spiel zu setzen 
und mich unter die Menschen zu wagen. Aber mit jedem Schritt, 
den ich nach Osten machte, verringerte sich das Gefühl der Ent- 
mutigung, und als die Sonne aufging, war ich wieder fest in 
meinem Entschluss: Vorwärts! Durch! — Ich kreuzte zwei 
Eisenbahngeleise, als ich bei dem zweiten unerwartet auf ein 
Gehöft stiess, begrüsste mich Hundegebell, und ich hielt es für 
geraten, von nun ab jede Strasse zu meiden. 

Von den Eingeborenen konnte ich keine Hilfe mehr er- 
warten: ich glich nicht mehr einem Europäer und hatte somit 
kein Anrecht auf die Achtung der Schwarzen. Wenn immer sich 
die Gelegenheit bot, badete ich und wusch meine Kleider — 
weder sie noch ich wurden rein, die Hilfsmittel fehlten; statt 
Seife benutzte ich Thon, Flussand und trockene Blätter. Ich 
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brauchte nur in einem stillen Wasser mein Gesicht anzusehen: 
Haupt- und Barthaar waren verwildert — so konnte ich mich 
nicht einmal mehr unter die Schwarzen wagen und musste von 
dem leben, was ich auf den Feldern fand; gelegentlich ging ich 
auch im Dunkel der Nacht auf Nahrung aus. 

Meine Kräfte Hessen nach, ich empfand das ganz deutlich, 
und anstelle meiner früheren Tatkraft trat eine gewisse Gleich- 
giltigkeit. Immer und immer wieder musste ich mir mit Aufgebot 
aller Energie klar machen, dass irgendwo und irgendwie ein 
Weg zur Freiheit offen war. Dass es ein Plätzchen gab, wo ich 
liebevolle Aufnahme finden würde, ein Bett, ein warmes Bad — 
das erschien mir nachgerade als Märchen. 

Wie nun in den nächsten Tagen die Ereignisse einander 
folgten, weiss ich nicht mehr. Ich lebte — nein ich dämmerte 
in dem Gefühl dahin, dass ja doch alles vergebens war, da ich 
ein Ende meiner Irrfahrt nicht absehen konnte. Die tägliche 
Sorge und die nächtlichen Qualen Hessen mich die Strapazen 
vergessen, die ich bereits überwunden hatte, sie hielten mich 
davon ab zu zählen, wie oft ich schlaflose Nächte im Freien 
verbringen musste, wie oft ich die Sonne auf und untergehen 
sah ... ich war stumpf geworden. 

Endlich kam ich an einen Platz, wo Engländer kampiert 
hatten . . . leere Marmeladetopfe und leere Tabakbüchsen lagen 
auf der Erde herum und ein Stück der „Daily Mail", vom Tau 
durchnässt. 

Die Nähte meiner Schuhe barsten — ich band sie mit einer 
Schnur, die ich aus einer Fetischhütte der Eingeborenen stahl. 
Es war mir nicht länger möglich, einen ganzen Tag zu mar- 
schieren — ich litt häufig an Kopfschmerzen und musste mich 
oft ausruhen. 

Beim Kreuzen eines Gebirgsbaches — ich musste von Stein 
zu Stein springen — fiel mir mein Tropenhelm vom Kopf; ich 
wollte ihm ins Wasser nachspringen, konnte jedoch die Stelle 
nicht erreichen, nach der ihn der Strom getrieben hatte, da sie 
sich inmitten einer Masse eklen Morasts befand, in dem ich 
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weder schwimmen, noch waten konnte. Es blieb mir nichts 
anderes über, als mir eine Kopfbedeckung aus Palmblättern zu 
machen und mein einziges Taschentuch als Mütze zu tragen. 

Mein Mut war gebrochen; ich hätte jeden Weissen, und 
wäre er zehnmal ein Feind gewesen, mit Freuden begrüsst. 
Trotzdem vermied ich alle Ansiedlungen ; freiwillig wollte ich 
meinen Plan nicht aufgeben — wenn mich die Umstände dazu 
zwangen . . . gut, dann hatte ich wenigstens mein Bestes ver- 
sucht. Ich dachte an die Ueberschriften .in dem Fetzen der 
„Mail" .... Wie wenig bedeutete mein Schicksal in der Wag- 
schale des Weltkrieges. Vielleicht war ich von allen Deutschen 
in diesem Erdteil der einzige, der noch frei war. Der Gedanke 
war nicht auszudenken. Wer fragte nach mir? Wer dachte in all 
den welterschütternden Ereignissen an meine Person und mein 
kleines Schicksal? 

In der Wildnis konnte ich keine Nahrung finden ; wenn ich 
meinen Hunger stillen wollte, musste ich mich den Dörfern 
nähern, musste die Stätten aufsuchen, wo Rauch aufstieg und 
Feuer glühte, wo Kinder schrien und Hunde bellten .... wo 
ich das Geräusch der Mörser hörte, in denen das Korn zu Mehl 
zerstampft wurde. 

Ein Heimatloser, ein Verbannter, ein Flüchling, ein Aus- 
gestossener war ich im Lande der Schwarzen. Ich war zerlumpt, 
unrasiert — und krank. Und was ich nicht mehr durch die 
Achtung des Schwarzen vor dem Weissen erhalten konnte, 
musste ich mir durch Hinterlist oder Gewalt verschaffen. 

Ich war wohl schon achtzehn Tage unterwegs, als ich an 
einen Fluss kam, in dessen Nähe keine menschliche Wohnung 
sichtbar war. Das Wasser schien flach und ich beschloss, nach 
dem anderen Flussufer zu gehen; in der Regenzeit mochte es 
wohl ein stattlicher Strom sein, die Ufer lagen hoch und weit 
auseinander; hie und da ragten flache Felsen aus dem Bett 
heraus. 

Ich gedachte, von Stein zu Stein zu waten und trat in das 
Wasser; aber stellenweise war es tiefer als ich geglaubt hatte. 
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Bald war ich in der Mitte des Flusses und vor mir lag die Fahr- 
rinne . . . das Wasser wurde immer tiefer, je weiter ich. ging, und 
das jenseitige Ufer war noch etliche hundertsechzig Fuss ent- 
fernt. Zurück wollte ich nicht mehr. 

Stromaufwärts sah ich mehrere Krokodile, die sich sonnten, 
aber das schreckte mich nicht, ich stürzte mich in das Wasser 
und versuchte, schwimmend hinüberzukommen. Der Strom war 
stärker als ich und riss mich mit — meine Kraft war zu Ende. 

Halbtot wurde ich an Land getrieben; ich wollte die 
Böschung hinaufklettern — ich war so erschöpft, dass ich nicht 

einen Schritt vorwärts kam ich warf mich der Länge nach 

auf die Erde, ich besass nicht einmal mehr die Kraft, mich auf- 
zusetzen, hatte gerade noch genug Verstand, den Kopf in den 
Schatten des überhängenden Ufers zu legen. Die nassen Kleider 
drückten gleich Bleigewichten auf meine Glieder; ein Schüttel- 
frost schlug mir die Zähne gegeneinander, trotzdem die Sonne 
sengend auf Brust und Beine brannte . . . und so schlief ich ein. 
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Als ich erwachte, lag ich in einem Bett von weichem Stroh ; 
das Gras einer geflochtenen Matte kitzelte mich am Hals; der 
Geruch von etwas Brennendem stieg mir in die Nase, und auf 
dem Balken dicht über meinem Kopf sah ich den roten Wider- 
schein eines Feuers. 

Ich wusste nicht, wo ich mich befand ; es war mir nur klar, 
dass es eine Negerhütte sein musste. Ich war zu schwach, zu 
sprechen und zu fragen, wer mich hierhergebracht hatte. Die 
Hütte wurde durch das Feuer erhellt, und durch die geschlossene 
Türe aus Sumpfgras drang schwach das Licht des Tages. 

Ich war allein. 

Nach einer Weile erschien eine Gestalt unter der Türe, trat 
ein, schob die brennenden Scheiter zusammen, so dass die Flam- 
men lustig aufflackerten ... ein Mann, ein Eingeborener — er 
kümmerte sich nicht um mich. 

Ich stöhnte. Da drehte sich der Neger nach mir um und 
sagte : „Ihr seid krank, Massa." 

„Wasser!" .... Er reichte mir einen Calabasch, der ein 
säuerliches Wasser enthielt; ich trank und sank schweratmend 
auf mein Lager zurück ... das Fieber packte mich wieder. 

Die Stunden, die folgten, verbrachte ich teils schlafend, teils 
halbwach und sah teilnahmslos schwarze Gestalten, die lautlos 
eintraten, lautlos sich in der Hütte zu tun machten und lautlos 
wieder verschwanden. Das Kommen und Gehen der Schwarzen 
störte mich, gleichzeitig aber beruhigte es mich : ich war meinem 
Schöpfer dankbar, dass es noch menschliche Wesen gab, die sich 
um mich bemühten. 

Einer schlimmen Nacht folgte ein schlimmer Tag. Das 
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Fieber stieg und sank und stieg; schreckliche Träume, wenn 
man diese Wahnvorstellungen Träume nennen kann, rasten 
durch mein Gehirn. 

Am Ende des zweiten Tages war ich imstande, mit den 
Schwarzen zu sprechen. Sie sagten mir, sie seien Fischer und 
hätten mich, als sie zum Fischen nach dem Fluss kamen, am 
Ufer gefunden. Die Hütte, in der ich mich befand, gehörte dem 
Häuptling; dieser kam nun selbst an mein Lager, und als ich 
ihn ansah, seufzte er teilnahmsvoll und sagte, mit der Hand nach 
der Ecke weisend: „Du bist sehr krank und hier ist deine 
Medizin frau." 

Eine alte Negerin, die ich in meinen Fieberstunden oft an 
meinem Lager gesehen hatte, war gerade dabei, mir ein Tränklein 
zu bereiten ; sie goss ein paar Tropfen aus einer Lederflasche in 
einen Kürbis — ein Mittel gegen Fieber. Als die Alte mir die 
Medizin reichte, bemerkte ich, dass sie mit allerlei Flitter, Ringen 
und Symbolen behängt war. 

Zwischen Fieberanfällen und Schlaf verflossen die Stunden ; 
die Medizin frau pflegte mich mit grösster Sorgfalt, und bald 
verspürte ich eine wesentliche Besserung. In der dritten Nacht 
schlief ich sehr gut, stand bei Tagesanbruch auf und kroch aus 
der Hütte in's Freie. 

Als ich in der frischen Morgenluft stand, erinnerten mich 
meine Sinne daran, dass ich einen schweren Fieberanfall hinter 
mir hatte, der sie alle in Mitleidenschaft gezogen hatte: mein 
Kopf war noch schwer und wirr; das Licht des jungen Tages 
tat den Augen weh, die Ohren sausten . . . und mein Magen 
knurrte. Auf dem Weg zur nächsten Bananenstaude bemerkte 
ich, wie schwach ich auf den Beinen war; ich griff nach einem 
Bananenbüschel und brach mir fünf der „Finger" ab, und dann 
ass ich mit einem Appetit, der der beste Beweis meiner Völligen 
Genesung war. 

Die meisten Neger des Dorfes waren noch in ihren Hütten, 
die um einen grossen Platz herum gebaut waren; eine breite 
Strasse, die durch das Dorf führte, war von den nackten Füssen 
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der Einwohner festgetreten worden. Der Unterbau der Hütten 
bestand aus grossen Ziegeln, die zwischen Thonerde festgelegt 
waren; die Dächer waren aus übereinandergelegten Palm- 
blättern angefertigt. 

Die Lichtung, in der das Dorf lag, war nicht allzugross. 
Hinter den Hütten sah man Kornfelder und hinter diesen erhob 
sich das Dschungel in seiner Jungfräulichkeit. An den vielen 
aus Weiden geflochtenen Gegenständen, aus den zahlreichen 
alten Canoes, die zwischen den Hütten herumlagen, aus der 
geringen Ausdehnung bebauter Felder konnte man ersehen, dass 
dieser Negerstamm mehr die Fischerei als Landbau betrieb. 

Einige Eingeborene kamen vom Fischfang zurück und 
trugen die silberschillernde Beute an Schnüren, die sie aus 
Gräsern gedreht hatten. 

Ich wanderte durch das Dorf und kam am Ende des Ortes 
an eine Stange, an der ein rostiges Messer hing ; das sollte wohl 
ein Sinnbild der Macht des Häuptlings und eine Warnung für 
Diebe sein. An einer zweiten Stange hing ein totes Krokodil — 
ein Siegeszeichen eines Kampfes zwischen Mensch und Bestie in 
der Wildnis. 

Bei meiner Rückkehr zur Hütte des Häuptlings wurde ich 
von mehreren Negern begrüsst; sie sassen unter dem vor- 
springenden Dach und forderten mich in freundlichen Worten 
auf, bei ihnen Platz zu nehmen. Ich Hess mich auf eine Matte 
nieder, und trotz aller Müdigkeit merkte ich, wie mein Kräfte 
zurückkehrten. 

Es versammelten sich immer mehr Schwarze, und bald war 
ein lebhaftes Gespräch im Gange, in dessen Mittelpunkt meine 
Wenigkeit stand: die Eingeborenen nahmen grossen Anteil an 
meinem Befinden. Ich sprach nicht viel, ich studierte meine 
farbigen Freunde und Wirte. Ihre Gesichter waren durch drei 
paralelle Narben entstellt, ein Hautschmuck, der sich vom Ohr- 
läppchen nach dem Mundwinkel zog. Dies gab den Leuten auch 
beim harmlosesten Gespräch ein gar grimmiges Aussehen. 

Die Männer trugen nur Hüftentücher. Die wenigen Frauen, 
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die sich mehr im Hintergrunde hielten, trugen Federbüschel in 
den Ohren (vielleicht kommt diese Mode auch noch zu den 
weissen Frauen, die in Modesachen nicht weiser sind als die 
schwarzen), und hatten sonderbare Einschnitte am Körper; bei 
einer jungen Negerin hatte diese Verzierung die Form eines 
Krokodils. 

Die Neger gingen an die Arbeit, und ich benutzte die Ge- 
legenheit, um mich an einem Trog, der zwischen Bananenpalmen 
vor einer Hütte stand, gründlich von Kopf bis Fuss zu waschen 
— ich fühlte mich nach dieser kalten Abwaschung bedeutend 
wohler. 

Da ich einen gewaltigen Hunger verspürte, bat ich die 
Frauen um Essen; eine brachte mir gekochte Maniokwurzeln, 
eine andere am Kolben geröstetes Korn, die dritte gerollte Fische, 
die in Fett gebacken waren; ausserdem gaben sie mir Kuchen 
aus Bananenmehl. Es schmeckte alles sehr gut, erstens weil ich 
Hunger hatte, zweitens, weil ich es ohne europaische Zutaten 
geniessen konnte und drittens, weil es wirklich gut schmeckte. 
Es wäre ratsam zu beachten, dass einfache Nahrung, wie Feld- 
früchte und Wurzeln einen kräftigen und angenehmen Geschmack 
haben, wenn man sie gut kaut. 

Gegen Mittag hatte ich einen weiteren Fieberanfall mit 
Schüttelfrost und Hitze — ich wickelte mich in meine Matte und 
legte mich nieder. 

Ich musste so mehrere Stunden gelegen haben, als ich einen 
Weissen an der Spitze einer Schar Eingeborenen und schwarzer 
Soldaten über den Platz auf mich zukommen sah. Ich glaubte zu 
träumen, setzte mich aber trotzdem auf. 

Der Weisse trat dicht an mein Lager, legte die Hand an den 
Tropenhelm und grüsste militärisch. 

„Guten Tag, mein Herr," sagte er auf Englisch. 

Ich antwortete ihm ebenfalls Englisch: „Guten Tag, mein 
Herr." 

Dann frage er in unbeholfenem Englisch, das er mit starkem 
französischen Akzent sprach: 
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„Was tun Sie hier? Sind Sie krank?" 

Ich hielt es für ratsam, nicht sofort zu antworten, stellte 
mich schwächer als ich wirklich war und überlegte: aus dem 
schlechten Englisch des Mannes, aus seinem französischen 
Akzent, aus seiner Khakiuniform und den ihm begleitenden 
französischen Soldaten konnte ich mit Sicherheit schliessen, dass 
ich den Franzosen in die Hände gefallen war. Ich musste dem- 
nach in Dahomey sein .... ich dachte an Porto Novo, das nicht 
weit entfernt sein konnte, und fürchtete, dass man mich dorthin 
bringen würde, wo man mich sicherlich identifizieren würde. 

Der Franzose war mittelgross, typisch französisch : Bart ä la 
Napoleon. Er beugte sich über mich, fühlte mir den Puls, nahm 
ein Fläschchen aus der Tasche und schüttete mir mehrere weisse 
Tabletten in die Hand. Einer der Soldaten gab mir Wasser in 
einem Trinkbecher, ich nahm die Tabletten — Chinin — und 
flüsterte : 

„Mercj bien, monsieur. 

„Vouz parlez francais?" 

„Mais oui, monsieur, c'est ma langue maternelle". (Gewiss 
spreche ich französisch, es ist meine Muttersprache.) 

Auf alle weitere Fragen gab ich keine Antwort, heuchelte 
Schwäche und blieb mit geschlossenen Augen liegen — ich wollte 
Zeit gewinnen und nicht zuviel sagen, damit ich mich nicht in 
Widersprüche verwickelte. 

Der Franzose glaubte, dass ich ernstlich krank sei, und 
belästigte mich nicht weiter mit Fragen. Er wendete sich an den 
Häuptling, meinen guten Wirt, und sprach mit ihm durch seinen 
Dolmetscher. Der Häuptling erklärte ihm, wo, wann und wie 
die Fischer mich gefunden hatten; er sprach lebhaft, mit fort- 
währenden Gesten, rollte die Augen .... ich glaube kaum, dass 
der Dolmetsch aus seinen Reden klug geworden ist. Höchst- 
wahrscheinlich hatte der Schwarze Angst, dass man ihn bestrafen 
würde, weil er einen Weissen bei sich verborgen und nicht der 
Behörde gemeldet hatte. 

Ich folgte der Unterredung mit grösster Aufmerksamkeit, 
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während ich weiter Schwäche simulierte und hörte, dass der 
Dolmetsch den Franzosen mit „Herr Adjutant" anredete, woraus 
ich schloss, dass er Feldwebel in der französischen Kolonial- 
armee war. 

Der Franzose nahm auch die anderen Eingeborenen ins 
Verhör ; schliesslich gab er seinen Soldaten Befehl, mich auf eine 
improvisierte Tragbahre zu legen und mitzunehmen. Die Soldaten 
nahmen eine Stange, die zwei Schwarze auf die Schulter legten, 
und banden die Matte, in der ich lag, mit je einem Strick am 
Kopf- und am Fussende an der Stange fest. 

Als sich unsere Prozession in Bewegung setzte, blieb der 
Franzose an meiner Seite und nahm sich meiner in äusserst 
freundlicher Weise an. Die Abteilung Soldaten folgte uns und 
ihnen schloss sich die schwarze Menge an, Männer, Frauen und 
Kinder des gastlichen Dorfes; sie begleiteten uns ein Stück 
Wegs durch das Dschungel. Nur durch ihr harmloses Geschwätz 
von der Anwesenheit eines Weissen in ihrem Dorf war ich den 
Franzosen verraten worden — sie hatten ja keine Ahnung, dass 
ich ein durchgebrannter Gefangener, dass ich ein Deutscher war, 
der schwerer Strafe entgegensah wenn er erkannt wurde. 

Das war nun mein einziger Gedanke: ich durfte nicht als 
Flüchtling erkannt werden. Wie aber konnte ich das verhüten? 

Ich lag hilflos in der schwanken Sänfte und beschloss, sie 
vorerst nach Belieben schalten und walten zu lassen — da ich's 
ohnehin nicht ändern konnte. Mein Zustand hinderte mich auch 
noch am klaren Denken, und so tat ich das beste, was ich unter 
solchen Umständen tun konnte : ich schlief ein. Als ich erwachte, 
war es dunkel, wir befanden uns in einem grösseren Ort. Wir 
machten vor der Wohnung eines Weissen halt. 

Ein Weisser empfing uns, der ebenfalls die Uniform der 
Kolonialtruppe trug. Sie hoben mich aus der Tragbahre heraus, 
trugen mich in das Haus und legten mich in ein breites Bett. 
Ich hatte nur Hemd und Hose an, nahm die Stiefel ab und legte 
mich mit den Kleidern zu Bett. Ein Schwarzer sass die ganze 
Nacht an meinem Bett. Von Zeit zu Zeit hob er das Moskitonetz 
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hoch, tum mir eine kalte Kompresse auf die Stirn zu legen oder 
mir ein Glas Limonade zu geben. 

Um Mitternacht, als das Fieber nachliess, und ich etwas 
klarer denken konnte, knüpfte ich mit meinem Wärter ein Ge- 
spräch an — ich musste Information erlangen. Von dem Wärter 
erfuhr ich dann auch, dass ich in einem französischen Militär- 
posten lag, der eine Garnison von zwei Unteroffizieren der 
Kolonialarmee und fünfzig schwarzen Soldaten hatte .... nun 
wusste ich, was mir blühte — immer vorausgesetzt, dass man 
mich als Deutschen und Flüchtling erkannte. 

An Flucht war nun nicht mehr zu denken. Ich musste meinen 
Plan ändern, musste von jetzt ab vorgeben, dass ich Bürger eines 
neutralen Staates sei und entschloss mich, auf Grund meiner 
französischen Sprachkenntnisse, für die Schweiz — von heute 
ab war ich Schweizer. Ob man mir glauben würde? Das war 
die Frage, von der alles abhing. Ich befleissigte mich, Sprache 
und Manieren jener hoffnungslosen Abenteuerer anzunehmen, 
zu denen ich, nach meinem Aeusseren zu urteilen, sehr wohl 
gehören konnte; ich durfte auch durch nichts verraten, dass ich 
ein bestimmtes Ziel hatte — Abenteurer haben keine Ziele. 

Wir setzten unsere Wanderung fort; der zweite Unter- 
offizier, Brigadier Lefevre, übernahm die Führung, er benahm 
sich weit weniger freundlich als sein Kollege, aber auch er ver- 
schonte mich mit unnötigen Fragen. Wahrscheinlich hielten sie 
mich für einen Deutschen, der sich aus Togoland nach ihrer 
Kolonie verirrt hatte, und fühlten sich verpflichtet, mich den 
Behörden auszuliefern. Ich hatte das Empfinden, dass die Fran- 
zosen mich für einen in der Welt herumlungernden Taugenichts 
hielten, bei dem sie nur das eine bedauerten : dass sie ihn nicht, 
wie andere wertlose Dinge, in den Busch werfen und dort ver- 
kommen lassen konnten. In dieser Ansicht bestärkte mich die 
Unterhaltungen meines Begleiters mit den Europäern, die wir 
am Wege fanden. Niemand redete mit mir — ich war ein 
Vagabund und ein Gefangener. 

Die genossene Ruhe, die frische Luft und das Fehlen der 
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von meinen Schultern genommenen Sorge gaben mir meine 
früheren Kräfte und Lebenslust wieder — die Gleichgiltigkeit 
der Franzosen Hess mich kalt, sie wirkte fast belustigend auf 
mich, denn ich sagte mir: Wie wenige meiner deutschen Lands- 
leute sind so glücklich wie ich — ich reiste auf Kosten der fran- 
zösischen Regierung, in einer „Sänfte" von Franzosen getragen, 
durch eine französische Kolonie . . . besser konnte ich es mir 
unter den Umständen nicht wünschen. 

Soweit es mir meine Lage gestattete, machte ich Landschafts- 
studien. Die Strassen waren breit und gut gehalten, sie führten 
durch zahlreiche Negerdörfer, in deren Umgebung allerhand 
Früchte gebaut wurden; längs der Strasse standen grosse 
Ananas-Pflanzungen. Die Eingeborenendörfer bestanden nicht, 
wie die im Inneren, aus Grashütten, sondern aus richtigen 
Häusern, die dicht beieinanderstanden. 

Einmal kamen wir durch einen Ort, in dem eine Weisse 
wohnte ; sie kam an mein Lager und erkundigte sich teilnahms- 
voll nach meinem Befinden. Das freundliche Lächeln, das ihre 
Worte begleitete, tat mir in der Seele wohl. 

Ueber das Ziel unserer Wanderung war ich völlig im Un- 
klaren, bis wir eines Nachmittags nach der Hafenstadt Kotonou 
kamen, wo man mich in das Lazarett für Fieberkranke brachte. 
In Kotonou leben zahlreiche Europäer. 

Im Lazarett konnte ich endlich wieder ein warmes Bad 
nehmen und meinen Körper einer gründlichen Reinigung unter- 
ziehen; man gab mir dort reine Unterwäsche und ein reines 
Bett, und der Chefarzt unterzog mich einer sorgfältigen Unter- 
suchung. 

Am Abend erschienen mehrere Beamte und Offiziere, von 
denen mich einer in schlechtem Deutsch anredete und mich um 
meine Papiere bat. Ich war darauf vorbereitet, dass man mir 
eine derartige Falle stellen würde und antwortete auf das 
schlechte Deutsch in gutem Französisch, dass ich sehr ver- 
bunden sein würde, wenn man Französisch mit mir spräche, 
damit ich wisse, was man von mir verlange. 
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Der Beamte tat darob sehr erstaunt, aber er wiederholte 
seine Frage in Französisch, während die anderen Herrschaften 
im Halbkreis mein Bett umstanden. 

Ich trug gewöhnlich die wichtigsten meiner deutschen 
Papiere in einem wasserdichten flachen Celluloidfutteral in 
einer Tasche unter der Achsel ; zum Glück hatte ich diese Tasche 
zwischen Matratze und Bett versteckt, ehe ich die Hospital- 
wäsche anzog. Andere, nicht kompromittierende Papiere hatte 
ich in der Aussentasche meines Hemdes, und diese Briefe und 
Photographien übergab ich den Herren Inquisitoren — in diesen 
Papieren war nichts, was mich ihnen als Deutschen verraten 
konnte. 

Die Herren nahmen die Briefe, die durch Schweiss und 
Regenwasser fast unleserlich waren; sie traten an's Fenster 
und unterzogen sie einer genauen Prüfung. Mit gespanntem Inter- 
esse lag ich da und lauschte auf jede ihrer Bemerkungen. Ein 
Brief schien sie ganz besonders zu interessieren; der Brief war 
in französischer Sprache geschrieben und drei der Herren lasen 
ihn von A bis Z durch, worauf der eine erklärte: „Mais c'est 
un Suisse!" (Das ist ja ein Schweizer.) Gott sei Dank, nun 
war doch endlich meine Nationalität festgestellt; ich war dem 
Franzosen von Herzen dankbar dafür, dass er mir sagte, was 
ich eigentlich war. Ich konnte mich von nun an für einen 
Schweizer aus der französischen Schweiz ausgeben. 

Der Brief, der mir diese treffliche Gelegenheit eröffnete, 
hatte mich während meines Aufenthaltes in Britisch Nigeria 
erreicht, und trug folgende Adresse: 

„Monsieur M. Kirsch, Lagos, Apapa, Britisch Süd Nigeria." 
Auf der Rückseite stand Name und Adresse des Absenders: 
„K. H. Kirch, Geneve, Suisse; Rue Rousseau n". 

Der Schreiber des Briefes war einer meiner Schulfreunde, 
deutsch durch und durch, und bei einer deutschen Firma in Genf 
angestellt. Er wusste, dass ich gut Französisch sprach, und dass 
ich es gern sprach, deshalb schrieb er mir Französisch, um 
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mir zu zeigen, welche Fortschritte er in dieser Sprache ge- 
macht habe. 

Ein anderer überraschender und für mich besonders glück- 
licher Zufall war die Tatsache, dass mein Freund beinahe genau 
denselben Namen führte, wie ich: sein Name ist „Kirch", und 
der meine „Kirsch". Mir war dies sonderbarerweise noch niemals 
aufgefallen. Das fehlende „s" konnte in der halbverwischten 
Schrift kaum bemerkt werden. 

Der Inhalt des Briefes war in keiner Weise verdächtig; der 
Brief konnte ebensogut von einem Franzosen wie von einem 
Französisch- Schweizer geschrieben sein. Es war ein Glück, dass 
ich diesen Brief nicht während meiner langen Wanderschaft ver- 
nichtet oder verloren hatte, er sollte mir jetzt gut zustatten 
kommen, sollte mein Retter werden, denn alle die merkwürdigen 
Zufälle würden sich zu meinem Vorteil verwerten lassen. 

Man wird mir ohne weitere Versicherung glauben, dass ich 
sehr aufgeregt war — alles stand für mich auf dem Spiel; ich 
zermarterte mir das Gehirn, damit in meinen Aussagen auch nicht 
ein einziges Wort zu finden sei, das Verdacht erregen konnte . . . 
ich durfte mich nicht in Widersprüche verwickeln. Meine Absicht, 
zu warten, bis ich gefragt wurde, kein Wort zuviel zu sprechen, 
erwies sich als vortrefflich — die Herren Inquisitoren selbst 
waren es, die mir im Verhör die besten Ausreden und Entschul- 
digungen in den Mund legten. 

Es ist menschlich verständlich, dass der Herr, der auf den 
glänzenden Einfall kam, mich als Schweizer zu entdecken, seine . 
Vermutung bestätigt sehen wollte — von mir aus sollte ihm das 
nicht allzu schwer werden. Ich konnte es meinem Glücksstern 
danken, dass er und kein anderer an mich die folgenden Fragen 
richtete : 

„Ist dieser Brief an Sie gerichtet?" 

„Jawohl, mein Herr." 

Er drehte das Couvert um und fuhr fort: 

„Der Brief kommt vermutlich von Ihrem Bruder?" 

„Ja." 
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Ich sagte dies mit der Ruhe, mit der man das Selbst- 
verständliche zu sagen pflegt, trotzdem ich vor Freude hätte auf- 
jubeln mögen. 

„Sie sind somit Schweizer ?" 

„Ja." 

Damit war die Frage meiner Nationalität erledigt. Meine 
Geschichte wurde bereits geglaubt, ehe ich noch den Mund 
geöffnet und sie erzählt hatte. Der Beamte sah sich selbstgefällig 
nach den anderen Herren um, als ob er sagen wallte : „Sehen Sie, 
meine Herren, es stimmt — ich habe wieder einmal rechtgehabt." 
Die anderen nickten zufrieden. Einer kam dann mit der sehr 
naheliegenden Frage : .„Aber was wollten Sie eigentlich in Togo- 
land, und warum haben Sie sich in den Negerdörfern versteckt ?" 

Und nun erzählte ich den Herren eine Geschichte, die ich 
mir während meiner Flucht ausgedacht hatte, die tatsächlich ein 
wahres Erlebnis war . . . nur dass nicht ich, sondern ein anderer 
es erlebt hat. Ich musste nur einen Punkt im Auge behalten: 
meine schweizerische Nationalität. 

Ich erzählte, dass ich von dem englischen Dampfer 
„Badagny" in Lome, dem Haupthafen von Togoland, desertiert 
war, weil ich nicht länger Kohlenschipper sein und etwas von 
dem Inneren des Landes sehen wollte. Da ich mittellos war und 
mich als Deserteur hüten musste, den englischen Behörden in 
die Hände zu fallen, hätte ich den Weg durch die Negerdörfer 
gewählt. Dann sei der Krieg ausgebrochen. Ich hätte von 
Schlachten zwischen Europäern in Togoland gehört, und nun 
erst recht die europäischen Siedelungen vermieden, wo ich von 
den Kriegführenden leicht als Spion betrachtet worden wäre: 
als Schweizer sprach ich Französich sowohl, wie auch einige 
Worte Deutsch. Nach langen qualvollen Wanderungen sei ich 
durch Entbehrungen schwach und schliesslich vom Fieber be- 
fallen worden. Schwarze Fischer hätten mich bewusstlos auf- 
gefunden. Dies könne der Brigadier, der mich hier eingeliefert 
habe, wohl bestätigen, da es der Feldwebel ihm gemeldet habe. 

Nun wurden mir noch weitere Fragen vorgelegt, die mir 
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leicht hätten gefährlich werden können, wenn ich nicht meine 
Ruhe gewahrt hätte. 

Die Herren schenkten meinen Worten Glauben. 

Die Listen der Gefangenen von Togoland und Nigeria 
wurden nachgeschlagen — mein Name war nicht zu finden. 
Daran, dass ich von noch weiter hergekommen sein konnte, dass 
mein Name unter den Gefangenen der Goldküste zu finden sein 
würde, daran dachte freilich Niemand. Der weite, weite Weg, 
den ich zurückgelegt hatte, hatte die frühere Spur verwischt. 

Es mag unrecht sein, aber schliesslich ist sich jeder der 
Nächste: ich war in diesem Augenblick froh, dass Bracht nicht 
zusammen mit mir entkommen war; sie hätten jeden von uns 
einzeln verhört, und dann hätten seine Aussagen nicht mit den 
meinen übereingestimmt. 

Es war auch gut, dass ich mittellos war. Hätte ich über 
Mittel verfügt, dann hätte ich mir einen Schwarzen als Burschen 
genommen, um die Strapazen der Wildnis erträglicher zu machen 
— und der Schwarze hätte natürlich den Ausgangspunkt unserer 
Reise verraten. 

Mein Schicksal wurde endlich entschieden: ich wurde als 
„non justifie" — das heisst: als unsicherer Kantonist, der nicht 
auf Schutz Anrecht hat — bezeichnet, sollte aus der Kolonie 
ausgewiesen, und mit dem nächsten Dampfer nach Europa 
spediert werden. 

Nach etlichen Tagen war ich soweit genesen, dass ich im 
Lazarett herumlaufen konnte. Der französische Frachtdampfer 
„Ogoue" war signalisiert; man beeilte sich, mich als geheilt aus 
dem Krankenhaus zu entlassen und brachte mich nach der Schiffs- 
agentur, wo ich die Bedingungen meiner Ueberfahrt erfahren 
würde. Zufällig befand sich der Kapitän des Dampfers im Büro 
und erledigte den Rest seiner Geschäfte bei — einer Flasche 
Absinth. 

Der Kapitän musterte mich mit einem Blick, der nicht viel 
Gutes versprach — ich schien ihm nicht zu gefallen .... was 
ich ihm nicht einmal übel nehmen konnte. Per Leiter des 
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Krankenhauses hatte mir allerdings ein paar alte Schuhe ge- 
schenkt als Ersatz für meine eigenen, von denen meistens nur — 
Löcher übrig waren ; er hatte mir auch einen alten eingedrückten 
Tropenhelm geschenkt ; diese beiden Gaben, die mir als Inbegriff 
von Zweckdienlichkeit und Eleganz erschienen, machten sonder- 
barerweise auf den Kapitän wenig Eindruck. 

Er schien die Sachen und mich von einem anderen Stand- 
punkte zu beurteilen — vielleicht von einem weniger parteiischen, 
und sah mich, wie ich wirklich war: abgemagert, elend, un- 
rasiert, die überlangen und ungekämmten Haare ins Gesicht 
hängend. Einen Rock besass ich nicht, meine Kleidung bestand 
aus meinen guten, treuen Hosen und dem Hemde, das allerdings 
frisch gewaschen und geflickt war .... in dem Hemde hatte 
ich innen unter der Schulter eine geheime Tasche eingenäht, in 
der ich das Celluloidfutteral mit den deutschen Papieren trug. 

Glücklicherweise hatte ich vom Krankenhaus ein paar 
Strümpfe bekommen, sonst hätte man zwischen den ziemlich kurz 
gewordenen Hosen und Schuhen die nackten Beine gesehen. 
Alles in allem genommen, sah ich nicht gerade wie ein Stutzer 
aus . . . man musste mich wohl oder übel für einen Landstreicher, 
einen Entgleisten, einen Lump halten. 

„Von dem Gesindel — sagte der Kapitän — habe ich schon 
mehr als genug an Bord." 

Das half aber nichts; der Schiffsagent hatte von der Be- 
hörde gemessenen Befehl erhalten, mich auf diesem Schiff weiter 
zu spedieren, und der Kapitän musste nachgeben — ich sollte 
auf der „Ogoue" als Kohlenzieher arbeiten . . . ohne Lohn. 

Obschon ich nichts anzubieten hatte, als das bischen Arbeit, 
dessen mein geschwächter Körper fähig war, tat ich doch, als 
ob ich mit diesen Bedingungen durchaus nicht einverstanden sei. 
Nur so konnte ich als wirklicher ungelernter Arbeiter gelten, 
denn diese „Ungelernten", diese Leute, die nichts gelernt haben 
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und nichts sind als Arbeitstiere, pochen immer und überall und 
jedem gegenüber auf die Arbeit ihrer Arme, die so hoch wie 
möglich bezahlt werden soll. Ich protestierte, um nicht als ge- 
lernter Handwerker erkannt zu werden und . . . um nicht zu 
verraten, wie glücklich ich war, mich nach Europa zurückarbeiten 
zu können. 
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VI. 

Von Dahomey nach Senegambien als KohlenzSeher. 

„J'ai assez des crapules a bord!" ... Ich habe genug von 
diesem Gesindel an Bord ! 

Diese Worte des Kapitäns dürften genügen, um auf die Art 
meines Empfanges an Bord der „Ogoue" schliessen zu lassen. 

Die Türe der Kabine des ersten Maschinisten stand offen; 
ein fettes Individuum lag schnarchend in der Klappe. Ich wollte 
den Mann nicht stören und schickte mich an, die Kabine zu 
verlassen, als ich gegen die Türschwelle stiess. Der Schläfer 
erwachte, guckte mich an und brüllte: „Was gibts? Was willst 
du hier?" 

Ich reichte ihm mein Zertifikat hin, er aber sah es kaum an 
und brummte: „Raus da und versau mir nicht die Kabine! Wenn 
du was willst, warte draussen!" Und während ich hinausging, 
schrie er mir nach: „Pack dich nach dem Vorderdeck, wo die 
Kohlenzieher hingehören." Ich merkte, dass ich wieder unter 
Schiffsleuten war. 

Als ich durch die schmale Türe in's Vorkastell trat, bemerkte 
ich, wie schmutzig das ganze Schiff war. Die Stoker sassen bei 
Tisch und tranken Kaffee. 

„Bonjour," sagte ich. „Ich bin hier angemustert worden. 
Ist irgendwo ein Plätzchen für mich?" 

Meine Kleidung und meine ganze jämmerliche Erscheinung 
stempelten mich als einen ihresgleichen, und sie nahmen mich 
freundlich auf ; die Armut, die mir die Verachtung des Kapitäns 
eingebracht hatte, wurde mir bei diesen Leuten zum Empfeh- 
lungsbrief. 

„Woher kommst du?" fragte ein blasser Bursche, der eine 
lange Pfeife zwischen den Zähnen, einen schmutzigen Lappen 
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um die kohlengeschwärzten Schultern und Holzschuhe an den 
Füssen hatte. 

„Ich hatte Krach mit meinem Kapitän und floh in den 
Busch." Dann erzählte ich ihnen in derbem Französisch, wie 
mir's an Land ergangen war. Mein Garn schien ihnen zu ge- 
fallen, ich war ein Bursche nach ihrem Gescmack. 

Man wies mir eine Koje an, ein unbeschreiblich dreckiges 
Loch, aus dem ich erst allerhand Abfälle entfernen musste. Ich 
schleppte die Matratze auf Deck und unterzog sie einer lang- 
entbehrten Reinigung; ein paar Decken vervollständigten meine 
„Einrichtung". Kaum dass ich mit der Instandsetzung meiner 
Kabine fertig war, riefen mich die neuen Kameraden, damit ich 
ihnen mehr von meinen Abenteuern erzähle. 

Nach einer Weile erschien der Maschinist und fragte: „Wo 
ist denn der grosse Bandit ?" (Damit meinte er mich.) Erteilte 
mich zur dritten Wache ein, die gerade an Dienst ging, als der 
Dampfer die Anker lichtete. Ich musste nach unten und in den 
Kohlenbunkers arbeiten. Das war schwere Arbeit, besonders für 
einen Menschen, der just vom Krankenlager aufgestanden war. 

Nach vier Stunden war der Dienst vorüber und ich ging 
auf Deck, um frische Luft zu schnappen — ich war müde wie'n 
Hund. Nassgeschwitzt bis auf die Haut, setzte ich mich auf 
eine Lücke und kroch bald in die Klappe. 

Am Morgen weckten mich die Kameraden mit dem Ruf: 
„Du bist der jüngste, du musst den Schuhputzer für uns spielen". 

Die einzigen Kleider, die ich besass, waren die, die ich am 
Leibe hatte, und die hatte ich bei der Arbeit in den Bunkern 
getragen; man kann sich denken, wie sie aussahen. 

„Haste nichts anderes anzuziehen?" fragten die anderen, 
als ich zum Frühstück kam. 

„Nee!" 

„Na wart man, wir werden dir schon aushelfen". 

Einer gab mir ein paar abgetragene Hosen, die mir viel zu 
kurz waren. Ein zweiter brachte ein Hemd. Ein dritter eine 
alte Mütze. 
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Die Offiziere und Maschinisten sahen in mir nichts weiter, 
als einen Vagabunden, und behandelten mich demgemäss. Als 
ich versehentlich einmal die Messe betrat, schrieen sie alle: 
„Raus I" Aber ihre Verachtung Hess mich kalt. 

Die Mannschaft bestand fast ausschliesslich aus Leuten, die 
nicht lesen und schreiben konnten; sie entdeckten bald, dass 
der „Afrikander" (das war ich) eine gute Feder führte, das 
bewog sie zu dem Glauben, dass ich von guter Familie kam. 
Ich tat indessen mein möglichstes, mir ihre Art und Ausdrucks- 
weise anzugewöhnen, weil ich so meine Identität am besten ver- 
bergen konnte. 

Nebenbei bemühte ich mich, bei meinen Kameraden beliebt 
zu werden; ich tat jedem kleine Gefallen, was sie hoch aner- 
kannten. Ich schrieb recht zierlich und schön die Adressen auf 
die Pakete an „Mademoiselle Soundso in Marseilles" — Souve- 
nirs aus Afrika für die liebenden Seelen daheim. Ich schrieb 
lange Briefe verschiedener Art, und meine Kameraden waren 
voller Bewunderung, wenn ich in eleganten Phrasen wieder- 
holte, was sie mir in ihrer plumpen und derben Sprache anver- 
traut hatten. Einer, dem ich den fertigen Brief vorlas, meinte 
ganz erstaunt: „Kreuzdonner auch, woher weisst du denn, was 
ich meinem Mädel alles sagen wollte? Jedes Wort hast du ihr 
geschrieben!" (Als ob es schwer wäre, zu wissen, was ein See- 
mann seinem Liebchen sagen will.) Glückstrahlend fingerte er 
den Brief, den er Seite für Seite anstarrte . . . ohne ihn lesen 
zu können. 

Bald war ich der Vertraute der rauhen Gesellen und kannte 
alle ihre Sorgen und Geheimnisse. Ich sah ihre Papiere durch, 
rechnete ihre Löhnungsbücher nach und erbot mich, Kopien von 
allen wichtigen Dokumenten zu machen, da man ja nie wisse, 
wie man so'n Schriftstück verlieren könne, und die brauchte 
man nötig, wenn man eine neue Stelle suchte. 

Meine Kameraden sahen bald ein, dass es eine Verschwen- 
dung meiner Talente wäre, wenn sie mich die Schuhputzerarbeit 
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machen Hessen; mein Vorgänger musste diese Arbeit wieder 
übernehmen und, da er mein Freund war, tat er es gern. 

Ausserdem verdiente ich» mir auf diese Weise manchen 
Franc. Sie zahlten mir bis zu fünfzig Centimes für meine 
Kunstleistungen (Namen auf Koffer oder Handtaschen malen, 
Pakete adressieren usw.) Meine Fertigkeit in Rundschrift 
wurde einfach als unübertroffen gerühmt. So kehrte nach und 
nach, mit der Achtung der anderen, auch die Selbstachtung 
zurück; ich erkannte, dass ich auch ohne Mittel noch etwas 
wert war. 

Je mehr ich in der Achtung der Leute stieg, desto tiefer 
sank ich in der Wertschätzung des Kapitäns und der Offiziere. 
Sie bemerkten, dass ich Einfluss auf meine Kameraden hatte, 
und sie hielten mich scharf im Auge, aber ich gab ihnen keinen 
Anlass zu Beschwerden und tat meinen Dienst mit peinlicher 
Genauigkeit 

Allein das half mir nichts — seinem Schicksal kann keiner 
entgehen . . . ohne mein Zutun und gegen meinen Willen wurde 
ich in eine unangenehme Sache verwickelt. 

Der Dampfer legte in der Regel der Reihe nach in Axim, 
Sierra Leone, Grand Bassam, Monrovia und Conakry an. In 
Monrovia hörten wir, dass die dortigen freien Neger das be- 
nachbarte Grand Bassam angegriffen hatten, und zwar aus 
folgendem Grund: 

Die sämtlichen Kru- Jungen der Wörmann-Linie kamen aus 
Monrovia; der Beruf vererbte sich von Vater auf Sohn. Bei 
Ausbruch des Krieges hörte selbstverständlich die Arbeit auf. 
Die Schwarzen gingen zu den Vertretern der deutschen Handels- 
häuser und fragten, warum man sie nicht mehr anstelle, worauf 
ihnen gesagt wurde, dass die Franzosen und Engländer gegen 
Deutschland Krieg führen und so an der Arbeitseinstellung 
schuld seien. Das genügte den Leuten von Monrovia, und sie 
rächten sich durch die Attacke auf Grand Bassam. 

Wir an Bord erfuhren das und hofften, dass der Dampfer 
dicht an der Küste weiterfahren würde, aber wir nahmen unseren 
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Kurs mehr seewärts. Die Franzosen behaupteten, die Stadt sei 
voller Deutsche. 

In jedem Hafen wurde frisches Fleisch, Früchte und Ge- 
müse für den Kapitän gefasst; das sahen die Leute von der 
Mannschaft, die sich mit dem ewigen halbverdorbenen Pökel- 
fleisch begnügen mussten. Die Leute wurden mürrisch und un- 
zufrieden und schimpften laut und heftig. Von Hafen zu Hafen 
wurde die Stimmung schlimmer, und am lautesten fluchten die 
Stokers, die ihre Arbeit immer mit einem gewaltigen Hunger 
verliessen. 

Statt den Leuten entgegenzukommen, reizte sie der Kapitän 
noch mehr : er reduzierte die einzelnen Rationen, und die Mann- 
schaft beschloss, bei ihm vorstellig zu werden. Der Beschluss 
wurde in die Tat umgesetzt, aber die Antwort lautete: Die 
Mannschaft erhält, was ihr zukommt; das Einräumen von be- 
sonderen Rechten sei ausschliesslich Sache des Kapitäns. 

Nun folgten Beratungen und Besprechungen in den Mann- 
schaftsräumen. Die Beziehungen zwischen Kapitän und Mann- 
schaft waren von Anfang an nicht sehr gute gewesen, nun jedoch 
waren sie so schlecht, dass sie nicht schlechter werden konnten: 
die Stoker beschlossen, an Streik zu gehen, falls der Kapitän 
nicht für bessere Nahrung sorgte. 

Kurz nach der Abfahrt von Conakry kam die Geschichte zum 
klappen. Die zweite Wache war zu Ende, die dritte sollte sie 
ablösen, aber die Leute von der dritten Wache lungerten auf 
dem Deck herum und dachten nicht daran, an die Arbeit zu 
gehen . . . ich, als Kohlenzieher von der dritten Wache, musste 
natürlich mitmachen. 

Es dauerte nicht lange, bis der erste Maschinist herauf- 
kam; wütend schrie er: „Wollt ihr machen, dass ihr an die 
Arbeit kommt!" 

Er wurde ausgelacht, ausgezischt und verspottet. 

„Willst du machen, dass wir anständiges Essen bekommen ! 
Du Nilpferd !" 

Darauf versuchte es der Maschinist mit Fluchen — und er 
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war Meister in dieser Kunst. Das war eine ganz falsche Taktik, 
er spielte damit nur den Streikern in die Hände ... sie konnten 
noch besser schimpfen und fluchen. 

„Du Schmerbauch hast gut reden! Versuch' 'mal, von 
unserem Frass zu leben, bei unserer Arbeit. Da wird dein Fett 
nicht lange vorhalten. Dein Bauch und dein Maul würden 
kleiner werden!" 

Der Maschinist war purpurrot und schäumte vor Wut 

Die Situation wurde immer schlimmer. Nun kam auch die 
zweite Wache an Deck; es war niemand mehr unten, um nach 
den Feuern zu sehen. Die Spannkraft des Dampfers Hess nach 
und die Geschwindigkeit des Schiffes nahm dementsprechend ab. 
Der Kapitän schimpfte auf die Maschinisten, die Maschinisten 
fluchten über die Heizer, die Heizer ergingen sich in unflätigen 
Redensarten über Maschinisten und Kapifän. 

Nun erschien der Kapitän auf Deck, aber weder seine Er- 
scheinung, noch seine auserlesenen Seemanns flüche beeinflussten 
die Streiker — es blieb ihm nichts übrig, als nachzugeben, und 
mit den Vorräten aus seiner Proviantkammer herauszurücken. 
Daraufhin gingen die Streiker hohnlachend auf ihre Posten, und 
der Kapitän begab sich wutschnaubend auf die Brücke. 

Die üblen Folgen blieben indessen nicht aus. Als wir nach 
Dakar kamen, wurde die gesamte dritte Wache vor das See- 
gericht geschleppt; der Kapitän hatte die Anklage der Meuterei 
gegen sie erhoben. 

Sie wurden sämtlich zu einer Geldstrafe verurteilt, aber ich 
wurde ganz besonders bedacht. Der Kapitän hatte mich auf die 
Liste der Angeklagten gesetzt, obwohl ich nicht ordnungsgemäss 
in den Schiffspapieren eingetragen war, und demgemäss nicht 
verfolgt werden konnte. Er hatte nun meinetwegen allerhand 
Unannehmlichkeiten, da das Seegericht die lässige Führung der 
Papiere sehr ernst nahm. 

Meine Schuld war das freilich nicht, aber es wurde mein 
Verhängnis. Der Kapitän war wütend über die Scherereien und 
ergoss seinen Zorn auf mein Haupt: er behauptete, ich sei ein 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



Von Dahomcy nach Senegambien als Kohlenzieher 7 1 



höchst gefährlicher Bursche, und ich hätte die Leute zur Meu- 
terei verführt. 

Zum Glück traten die Kameraden für mich ein, indem sie 
das entschieden in Abrede stellten; ich bin den armen Gesellen 
für diese Treue zu grossem Dank verpflichtet — sie waren mir 
wirklich gute und treue Freunde, der Dank für meine Ge«- 
fälligkeit 

Ich ging straffrei aus — aber der Kapitän weigerte sich, 
mich wieder an Bord zu nehmen. 

Ich legte meine Papiere vor (natürlich nicht meine ver- 
borgenen deutschen), sie wurden in Ordnung gefunden. Das 
Zertifikat, das ich in Kotonou erhalten hatte, das mich als 
Schweizer kennzeichnete, war allerdings nicht zu meinen 
Gunsten: „non justifie" . . . verdächtig! 

Nach Beendigung der Verhandlung bat ich den Kapitän 
flehentlich, mich unter den alten Bedingungen mitzunehmen; er 
sah mich verächtlich von der Seite an: „Schön, ich nehme Sie 
bis Lissabon mit ( — mein Herz jubelte schon — ) für 85 Franc". 

Woher sollte ich 85 Franc bekommen? Meine einzigen 
Freunde waren die Kohlenzieher, denen hatte man die paar 
Spargroschen eben „im Namen des Rechtes" weggenommen. 

Ich kehrte an Bord zurück, um meine armselige und umso 
unentbehrlichere Habe zu holen ; ich blieb bis zum Abend. Meine 
Kameraden wollten mich an Bord verstecken, aber der zweite 
Steuermann hatte mich entdeckt, und kurz vor der Abfahrt wurde 
ich an Land gesetzt. 

Mit Tränen in den Augen stand ich am Ufer; ich sah die 
„Ogoue" Anker lichten, erst langsam, dann rascher gen Norden 
dampfen, und schliesslich verschwand sie um die nächste Land- 
spitze meinen Blicken. 
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yn. 

Alt Rekrut der Fremdenlegion nach Marokko. 

Der „Schweizer" Kirsch „non justifie" — Kohlenzieher 
ausser Dienst, an Land gesetzt wie ein Vagabund, stand einsam 
und verlassen auf der Mole von Dakar und sah die Sonne in 's 
Meer sinken. 

„Omnia mea mecum porto" . . . Ich trage alles Meinige 
bei mar — dachte ich in Selbstverspottung, und wog das leichte 
Päckchen in der Hand. 

Einen Trost hatte ich: wie reich ich auch noch werden 
konnte, ich konnte nicht ärmer werden. 

Mein erster Gedanke war, mich an Bord eines spanischen 
Dampfers zu begeben; mein Auge wanderte suchend von Schiff 
zu Schiff — nicht ein Spanier, alles Franzosen, darunter etliche 
mit gelben Schornsteinen und roten Sternen: die „Chargeurs 
maritimes"-Linie. Mitten im Hafen lag ein Dampfer der 
„Transatlantique"-Linie — gelber Schornstein mit dem roten 
gallischen Hahn. 

Das Deck eines Dampfers wimmelte von Senegalnegern in 
voller Feldausrüstung. Die Musik spielte. Am Vordermast 
flatterte der „Blaue Peter", das Zeichen, dass dieser Truppen- 
transport zur Abfahrt rüstete. 

Im Hafen herrschte reges, geräuschvolles Leben. Viele 
Eingeborenenboote lagen auf dem Wasser. Diese Neger oder 
richtiger Halb-Araber waren noch lebhafter als sonst, die 
grossen Ereignisse auf dem fernen Kriegsschauplatz waren die 
Ursache ihrer Erregung, dieser Krieg, der ihnen durch die 
Abfahrt ihrer Brüder näher gerückt schien. Sie ergingen sich 
in Zurufen an die Senegal-Soldaten, die am Geländer standen 
und ihre Betrunkenheit nicht verbergen konnten. 
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Die Krahne rasselten, aus tausend und tausend Kehlen 
lösten sich wilde Rufe, die Musik schmetterte dazwischen . . . 
es war, als ob diese Menschen zu einem frohen Feste auszögen. 

Der Gedanke, dass die grossen Messer dieser Halbwilden 
sich bald mit dem Blute meiner Brüder färben würden, dass diese 
wilden Horden aus Mittel- Afrika in dem Wahne hinauszogen, 
deutsches Land plündern, deutsche Männer töten zu können, 
trieb mir das Blut in die Schläfen. 

Ich schaute mir diese besoffenen Senegalesen an und dachte 
„Wie wohl wäre euch, wenn ihr hier unter eueren Bananen- 
palmen bleiben würdet! Welches Geschick wohl eurer harrt!" 

An einer Säule waren Nachrichten vom Kriegsschauplatz 
angeschlagen: mit Deutschland war es aus und vorbei . . . mein 
Herz stockte, wenn ich von den Siegen der Franzosen und 
Russen las. 

Dann aber dachte ich an unsere deutschen Truppen, und 
wie sie sich in den Manövern gehalten hatten ... die Nach- 
richten mussten falsch, mussten erlogen sein; es konnte nicht 
ganz so leicht sein, in mein Heimatland einzubrechen. Viel- 
leicht täuschte man diesen Negern diese Siege vor, weil man sie 
als Kanonenfutter brauchte. 

Der Anblick dieser besoffenen Bande war ekelerregend — 
das war keine Begeisterung, das war wüste Bezechtheit. Und 
für diese Schwarzen, die so plötzlich von ihren früheren Tyrannen 
gar liebevoll behandelt wurden, würde auf das Zechgelage ein 
schauerlicher Katzenjammer folgen, wenn sie entdecken würden, 
wie man sie mit falschen Versprechungen betrogen hatte. Sie 
glaubten, zu einem Siegeszug, der reiche Beute versprach, zu 
gehen, und gingen — in den Tod. 

Ich verliess den Hafen und ging nach der Stadt, um mir 
eine Unterkunft für die Nacht zu suchen. Der eingeborene Poli- 
zist, den ich nach dem nächsten Weg zur Polizeistation fragte, 
musterte mich mit verächtlichen Blicken. In den Blicken der Leute, 
denen ich auf dem Wege begegnete, sah ich, dass meine höchst 
fragwürdige Gestalt keinen günstigen Eindruck hinterliess. Mein 
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Hemd war eine Sammlung von Flicken, meine Schuhe waren 
zerrissen, und man konnte wohl ahnen, däss das in ein Taschen- 
tuch eingeschnürte Bündel keine Reichtümer enthielt. 

Dakar, die Hauptstadt des französischen Senegal, ist eine' 
schöne Stadt. Ich fand rasch den Weg nach der Polizeistation, 
die in der Kaserne im europäischen Viertel lag; ich Hess mich 
bei dem Wachhabenden melden. 

Der Herr, ein weisser Unteroffizier, sah mich mit wenig 
freundlichen Blicken an, schüttelte den Kopf, und wies mich 1 nach 
dem Zimmer seines Vorgesetzten, der mich nach meinem Be- 
gehr fragte. 

„Ich bin obdach- und mittellos; ich war Heizer auf einem 
Dampfer und wurde hier an Land gesetzt. Ich muss hier 
warten, bis ich meine Reise fortsetzen kann. Würden Sie die 
Güte haben, mir einen Rat zu geben?" 

Der Offizier gab mir — da es schon spät war — den Rat, 
über Nacht im Polizeigebäude zu schlafen, und mich am Mor- 
gen wieder zu melden, dann wolle er weiter sehen, was zu 
tun sei. 

Die schwarzen Soldaten gaben mir Brot und Bananen, die 
mir bei meinem Hunger trefflich schmeckten. Dann legte ich 
mich in einem dunklen Zimmer, das man mir angewiesen hatte, 
auf einen Strohsack. 

Die Soldaten lachten und lärmten, aber das störte mich 
nicht, ich schlief sofort ein. Am nächsten Morgen entdeckte 
ich, dass ich in einer für Schwarze bestimmten Zelle geschlafen 
hatte, was eigentlich für einen Weissen eine Beleidigung ist — 
allerdings nicht, wenn er todmüde und ohne anderes Nacht- 
quartier ist. 

Ich meldete mich pünktlich früh morgens; der Offizier 
fuhr mich scharf an : „Sie werden wohl warten können !" 

Natürlich konnte ich warten, ich hatte nichts anderes zu 
tun, und deshalb ging ich hinaus auf den Kasernenhof und sah 
zu, wie die Senegalneger gedrillt wurden: Marschübungen, Hin- 
werfen im Feuer, Zielübungen, Gewehrgriffe. Die Rekruten 
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hatten das neue Lebelgewehr, dessen zwei Hauptpunkte der 
lange Lauf und das breite Magazin sind. Die weissen Unter- 
offiziere waren sehr streng mit den schwarzen Rekruten. 

Wie viele dieser enttäuschten Schwarzen wohl schon in der 
französischen Erde schlummern? 

Ein Schwarzer, der mir Frühstück brachte, trug ein Paar 
neue gute Stiefel, die anderen gingen barfuss; mein Schwarzer 
war gewiss schon für „nach Deutschland" ausgebildet 

Er war Soldat erster Klasse, trug einen roten Streifen auf 
dem Aermel. Ich stellte ihm einige Fragen und er wurde sofort 
sehr mitteilsam, wobei mir auffiel, dass er das „r" stets wie „1" 
aussprach: „Mein Legiment". 

Er sprach: „Moi tuer beaucoup boches" . . . Ich werde 
viele Deutsche töten. Ueber die Rekruten (Lekluten) auf dem 
Kasernenhof machte er abfällige Bemerkungen, sie stellten sich 
so ungeschickt an. Er wollte mir zeigen, dass er ein anderer 
Kerl sei — er diente bereits im sechsten Jahr. 

Nachdem ich mein Frühstück beendet hatte, und da mich 
das Einerlei der Exerzierübungen langweilte, wollte ich einen 
Spaziergang in die Stadt machen; am Tor hielt mich die 
schwarze Schildwache an und versperrte mir den Weg. 

Von meinem Aufenthalt in den deutschen Kolonien war ich 
gewöhnt, jeden Neger als Untergeordneten der Weissen anzu- 
sehen, so wurde es mir schwer, diesem Schwarzen zu gehorchen. 
Während ich mit ihm hin- und herredete, kam ein Unteroffizier 
aus dem Wachlokkal und wetterte: „Ja, das könnte dir so 
passen, erst sich den Ranzen vollstopfen und dann in der Stadt 
Unheil anstiften!" 

Es blieb mir somit nichts übrig, als in die Stube der Unter- 
offiziere zu gehen und mich dort nützlich zu machen. Die 
Korporale kamen herein, wischten sich den Schweiss von der 
Stirne und brummten über den Dienst. 

„Wir sind doch nicht den ganzen Weg von Frankreich hier- 
hergekommen, um uns mit dem ewigen Dienst die Seele aus dem 
Leib zu arbeiten. Wir wollen nach Deutschland ziehen!" 
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„Mon Dieu" — sagte ein Zweiter — „bis wir dahin kommen, 
wird Deutschland längst besiegt sein, und wir haben das Nach- 
sehen !" 

Gegen Mittag kam ein Offizier, ein älterer Mann, sehr gut 
gekleidet, der mich in freundlicher und höflicher Weise ver- 
hörte. Ich sagte ihm, dass ich aus dem Krankenhaus in Kotonou 
entlassen und dann hier ausgesetzt worden sei. Dann zeigte 
ich meinen Pass vor: „Der Schweizer Kirsch . . . non justi- 
fie" . . ." Ein Glück, dass niemand an dem Schweizer zweifelte. 

Der Offizier las den Pass und fragte: „Was wollen Sie 
nun anfangen? Haben Sie irgendwelche Mittel? 

„Nein". 

„Ja, wie wollen Sie dann nach Europa kommen?" 
„Ich hoffe, mich hinüberzuarbeiten". 

„Das geht nicht — Sie haben doch darin schon Ihre Er- 
fahrung gemacht. Die Schiffe haben alle Leute, die sie brau- 
chen, und die Kapitäne ziehen die schwarzen Koblenzieher vor. 
Ausserdem mit Ihrem früheren Rekord wird Sie kein Kapitän 
nehmen". 

Er schien nachzudenken. Plötzlich sagte er: „Haben Sie 
in der Schweiz gedient?" 
„Nein". 

„Wenn Sie jetzt zuhause wären, müssten Sie auch dienen. 
Ist es Ihnen einerlei, wo Sie Ihre militärische Ausbildung er- 
halten?" 

Mir war der Sinn oder Zweck dieser Frage nicht recht klar, 
bis er plötzlich fragte: 

„Voulez-vous engager pour la legion?" (Wollen Sie in 
die Fremdenlegion eintreten?) 

Entsetzt rief ich: „Niemals, ich will nichts mit der Fremden- 
legion zu tun haben". 

„Warum nicht? Hat man Ihnen vielleicht auch die Ge- 
schichten erzählt von den Schrecken der Legion ? Das Lebendig- 
begraben werden (la crapodine) ? Oder wie die Soldaten mit 
gebundenen Armen und Beinen in den glühenden Sand gelegt 
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werden? Aber das ist ja alles Unsinn, den die Deutschen als 
Abschreckungsmittel erfunden haben, weil so viele Elsässer in 
die Legion eintreten". 

Da ich schwieg, fragte er in schärferem Tone: „Was sind 
eigentlich. Ihre Gefühle gegen Deutschland?" Die Bemerkung 
„non justifie" gab ihm wohl Anlass zu der Ansicht, ich sei ein 
pro-deutscher Schweizer. 

Ich entgegnete: „Ich War einmal als Heizer in Hamburg, 
und meine Erinnerungen an die Stadt sind nicht allzu frohe; es 
gibt zu viele Polizisten in Deutschland". 

Der Offizier lächelte sehr bezeichnend, als wollte er sagen : 
„Was für ein Idiot, der ein Land und seine Bevölkerung auf 
ein Vorurteil hin verdammt". 

„Sprechen Sie deutsch?" 

„Ich habe deutsch gelernt, aber daheim sprechen wir nur 
französisch". 

Auf eine diesbezügliche Frage bemerkte ich, dass ich in 
Montreux geboren und in Genf aufgewachsen sei. 
„Wo wohnten Sie in Genf?" 

In diesem Augenblick kam eine Ordonnanz und legte 
mehrere eilige Briefe auf den Tisch, die sofort unterzeichnet 
werden mussten. Während der Offizier unterschrieb, besann 
ich mich auf die Adresse meines Freundes und antwortete, als 
er das Verhör wieder aufnahm: 

„Ii Rue de Rousseau". 

„Leben Ihre Eltern noch dort?" 

„Ich vermute — ja". 

Nun kam er wieder auf die Legion zu sprechen, und ver- 
sicherte mir, dass ich als Legionär Ruhm und Ehren erringen 
könne, was mir als Schweizer Soldat kaum möglich sein würde : 
„Die Schweiz wird nie in die Lage kommen, Krieg zu führen". 

„Sie wissen" — fügte er hinzu — „die Schweizer waren 
immer unsere treuesten Soldaten („les soldats les plus fideles 
de la France"). Mit Ihrem Wissen würden Sie rasch zum 
Offizier avancieren". 
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„Und trotzdem werde ich nicht der Legion beitreten". 

„Wie es beliebt, mein Herr", bemerkte er kurz und sicht- 
lich enttäuscht. 

Ich blieb stehen und wartete. 

„C'est bon", wiederholte er und ich war entlassen. 

Ich ging und suchte den Sergeanten auf, um» mir Essen 
geben zu lassen. 

? ,Ach, mein Alterchen" — sagte er — „du denkst, du 
kannst dir hier den Wanst füllen und faullenzen?" 

Nichtsdestoweniger gab er mar Essen und befahl mir, die 
Stube auszufegen. Das war zwar die Arbeit der Schwarzen, 
aber ich* musste gehorchen; es bereitete den Negern eine diebi- 
sche Freude, einen Weissen ihre Arbeit verrichten zu sehen. 

So vergingen zwei Tage. Ich schlief weiter in der Neger- 
zelle und kümmerte mich um das Essen der weissen Unter- 
offiziere. Mein bescheidenes Benehmen veranlasste sie bald, 
weniger unfreundlich gegen mich zu sein, und einer fand es sehr 
ungerecht, mich vor den Augen der Schwarzen so schlecht zu 
behandeln. 

•Die Unteroffiziere erkundigten sich nach meinen Aben- 
teuern, und hörten mir offenbar gern zu. Sie fragten mich auch 
über die Deutschen aus, und ich erzählte ihnen allerhand, was 
ihnen Spass machte — eben weil es nicht wahr war. 

Eines Tages brachte der Dampfer eine Menge Warenteilen : 
dicke Tuchuniformen. Die Ballen wurden im Kasernenhof aus- 
gepackt, und die Schwarzen, die die Uniformen nach der 
Kammer bringen mussten, freuten sich über die feinen Klei- 
dungsstücke, die sie im kalten Norden — wenn sie nach 
Deutschland marschierten — tragen sollten. 

Die Unteroffiziere erhielten Briefe aus Europa. Man hörte 
von einem neuerlichen Angriff auf Mülhausen und von grossen 

französischen Siegen Uebermorgen werden wir in Strass- 

burg sein". Das war ein Fest: seit Monaten hörte ich immer 
noch „übermorgen". Waren die Nachrichten weniger erfreulich, 
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dann trösteten sie sich mit Joffres Sieg an der Marne, der 
immer wieder herhalten musste. 

Nach weiteren zwei Tagen wurde ich wieder vor den Offizier 
beschieden; in strengem Ton begann er: . 

„Sie haben mich belogen. Ich habe mich mit dem schweize- 
rischen Konsulat in Verbindung gesetzt ... Sie kommen gar- 
nicht aus Genf". 

Ich hielt das für einen Bluff und entgegnete kühn, dass 
ich keinen Grund hätte, ihn zu belügen. Die Rue de Rousseau 
sei — wie er erfahren habe — eine der elegantesten Strassen 
von Genf. 

„Gewiss" — bemerkte ich frech wie Oskar — „das stimmt. 
Atter warum soll mein Vater nicht Hausmeister in einer ele- 
ganten Strasse sein?" 

„Ah, Ihr Vater ist Hausmeister!" Die Antwort schien ihn 
zufriedenzustellen. 

Gewöhnlich sprach der Offizier langsam, nur wenn er auf 
die Legion zu reden kam, floss seine Rede lebhafter. 

Er entliess mich, und auf dem Wege nach der Stube über- 
legte ich mir, ob es nicht das vernünftigste wäre, auf dem 
Wege über die Legion nach Europa zu gelangen. Es war wieder 
ein grosses Truppenschiff reisefertig. Der Schwarze, der mich 
zuerst bediente, und mit dem ich mich angefreundet hatte, freute 
sich wie ein Kind auf die Reise nach Frankreich. Ich sagte zu 
mir: „Du willst fort von hier, warum nicht mit diesem Dampfer? 
Er geht wenigstens nach Europa?" 

Einer der Unteroffiziere vom Dienst sollte mit diesem 
Transport reisen, und er war überglücklich, während seine Kame- 
raden brummten. „Na, wenn wir nach Las Palmas kommen, 
werden wir Vergnügen haben", bemerkte der Abkommandierte. 

Las Palmas kannte ich von früher — mein Plan war gefasst : 
ich würde in die Legion eintreten, als Rekrut nach Las Palmas 
reisen und dort desertieren. Einmal dort, würde mir alles andere 
leicht werden. 

Um drei Uhr nachmittag war die Zeit, da der Offizier nach 
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der Wache kam; ich lauerte ihm auf, ging auf ihn zu und sagte: 
„Ich habe mir die Sache überlegt — ich melde mich zur Fremden- 
legion". 

„Wirklich?" rief er entzückt „Das ist famos. Bitte 
kommen Sie heute Abend wieder". 

Kurz darauf kam ein Unteroffizier mit einem Mahl — im 
Vergleich zu meinem sonstigen Essen der letzten Monate war 
es ein Festmahl: Eier und Speck, Fleisch, Weissbrot . . . und 
eine Flasche Wein. Ich war hungrig und ass es bis auf den 
letzten Krumen auf. Mit einem Male waren alle meine guten 
Freunde . . . der Vagabund war als Fremdenlegionär kein Vaga- 
bund mehr. 

Am Abend begab ich mich nach dem Zimmer des Offiziers ; 
er legte mir ein Papier zur Unterschrift vor: „Ich schwöre hier- 
mit, als Soldat der Fremdenlegion zu dienen" . . . „pour la duree 
de la guerre" (für Kriegsdauer) war mit Tinte eingeschrieben, 
die gedruckten Worte „fünf Jahre" waren durchgestrichen. 

Der Offizier gab mir eine Feder — ich war sehr aufgeregt, 
blieb mit der Feder im Papier hängen und unterschrieb meinen 
Namen sehr schlecht 

„Das genügt", sagte der Offizier und reichte mir die Hand. 
Im Wachlokal schüttelte mir einer nach dem anderen sehr her*- 
lieh die Hand, als sie von meinem Entschluss hörten, und meinten : 
„Junge, hast du'n Glück, du wirst bald in Frankreich sein und 
gegen die Boches kämpfen". 

Die ganze Nacht hindurch wurde gezecht ; sie pumpten sich 
toll und voll mit Alkohol, bis auch die letzte Spur der Menschen- 
ähnlichkeit verschwunden war. Das Hauptgesprächsthema war: 
der Kaiser und seine Familie. Auf ihn luden sie ihr ganzes Gift 
ab — es war ekelhaft, die blöden Dummheiten mitanzuhören, 
die da als authentische Wahrheit verzapft wurde. Dann kamen 
auch die Pendulendiebe wieder auf's Tapet; einer zeigte eine 
Ansichtspostkarte betitelt : „Die Kultur" : Ein blondbärtiger Ger- 
mane bringt seiner rothaarigen Brünhilde eine gestohlene Stand- 
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uhr . . . „Sieh, mein Schatz, was ich dir als Geburtstagsgeschenk 
mitgebracht habe". 

Absinth war streng verboten. Wir tranken zuerst Wein, 
aber nach einer Weile holte Jemand eine Flasche aus einer Ecke : 
echter Pernot Absinth — - die Flasche wurde herumgereicht. 
Die Wände waren mit schlechten Bildern aus französischen 
Zeitungen geschmückt — meistens Bilder von General Joffre. 

Am nächsten Morgen wurde ich nach dem Büro befohlen, 
ich erhielt meine Pässe und etwas Taschengeld. Dann musste 
ich nach der Dampferagentur wegen meines Billets. 

Ich nahm Abschied von den Leuten in der Kaserne, die mich 
ehrlich beneideten; die Unteroffiziere Hessen mir einen beson- 
deren Abschiedstrunk reichen. Ich war in vortrefflicher Stim- 
mung; ich hatte am Abend mit grösster Vorsicht getrunken, 
damit ich nicht die Kontrolle über meine Zunge verlöre und 
mich durch ein unvorsichtiges Wort verraten würde. Der Ge- 
danke an Las Palmas genügte, um mich zu berauschen. 

Auf dem Dampfer gab es Nachmittags abermals ein Ab- 
schiedsgelage. Eine Bürgerdeputation von Dakar war an Bord, 
da mehrere Mitglieder der europäischen Kolonie mit uns reisten ; 
die Zurückbleibenden beneideten ihre glücklicheren Freunde und 
ertränkten ihren Kummer in Wein, bis sie selbst nicht mehr 
wussten, ob sie Neger oder Weisse waren. 

Im Laufe des Nachmittags kam eine Abteilung Senegal- 
Soldaten an und wurde im Zwischendeck einquartiert Gegen 
'At/end wurde der Dampfer von Schleppern nach dem äusseren 
Hafen bugsiert, die Begeisterung hatte den Höhepunkt erreicht 
— wenn man nach dem Geschrei und Gejohle urteilen konnte. 

Zwischen einer Flotille von Fischerbooten hindurch steuerte 
der Dampfer nach der Hafenmündung. 

Ich blieb lange auf Deck und sah zu, wie die Schwarzen 
gefüttert wurden. Viele von den jüngeren Negern blieben an 
der Reeling stehen, ihre Blicke hingen an der Küste, die sie nun 
verlassen hatten — sie erinnerten mich an junge Hunde, denen 
man die Mutter genommen hatte, und die mit verlangenden 
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Blicken ihr nachschauten. So, dachte ich mir, stellen sie sich in 
Deutschland den Abschied der Schwarzen von ihrer Heimat 
vor ... die unschuldigen Kinder der Wildnis, die zur Schlacht- 
bank geführt werden. 

Die meisten Neger wussten nicht, was ihrer harrte; sie 
hatten keine Ahnung von der Hölle, in die man sie führte. Sie 
hatten noch nie eine Kanone gesehen und konnten sich nicht 
vorstellen, was das Wort Krieg bedeutete. 

Die Sergeanten fluchten über die Schwarzen, die mit aller- 
hand heimischen Kostbarkeiten beladen ankamen: Amuletten, 
Fetischen, grossen Messern, Haushaltartikeln, Matten und 
Kalabass-Trinkgefässen. Das Zwischendeck war vollgepropft 
mit Schwarzen. Sie sassen aufeinander wie die Heringe und 
litten in dieser entsetzlichen Luft doppelt schwer unter der See- 
krankheit 

Ich sah mich nach meiner Kabine in der dritten Kajüte um. 
„Suchen Sie sich rasch eine Kabine aus", sagte der Steward, 
„Sie sind nicht der einzige Freiwillige, wir haben noch etliche 
aus dem Kongo". 

Er gab mir zwei wollene Decken und überliess mich dann 
mir selbst. Unter meinen neuen Kameraden waren viele Unter- 
offiziere der Kolonialtruppe, sie fragten mich: „Woher kommst 
du? Wohin gehst du?" und suchten mich zu beruhigen: „Hier 
in der alten Badewanne hast du nichts zu befürchten". 

Der herrschende Ton war der freie und leichte Soldaten- 
ton, auf den ich gleich einging — ich hatte ihn in der Kaserne 
in Dakar zur Genüge studiert; so stellte ich mich gleich von 
Anfang an gut mit den Kameraden, und sie benahmen sich mir 
gegenüber ganz kameradschaftlich. 

„Kinder" — rief einer — „wer holt heute das Essen? Ich 
habe Hunger". 

Wein gab es mehr als genug — auf den Kopf einen halben 
Liter. Bei Tisch fragte man mich dies und das aus meinem Leben 
und ich erzählte. 

„Recht haste" — bemerkte einer der Unteroffiziere — „dass 
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du zur Legion gehst. Warum sollste dich noch länger rum- 
schubsen lassen?! Und dann, eins ist gewiss: wir müssen 
siegen". (Je mehr ich von der Armee sah, desto weniger glaubte 
ich das.) 

Die Unteroffiziere berichteten auch über die ersten Kämpfe 
im Kongo und wollten bstimmt wissen, dass die Deutschen in 
Kamerun nicht viele Truppen besassen. 

Wir hatten viele Kongosoldaten an Bord, die ebenso wie 
die Senegalneger über reiche Mittel verfügten. Sie sassen unter 
dem Sonnendach und spielten Karten — bei den Schwarzen ist 
der Spielteufel obenauf und es gibt beim Spiel fortwährend 
Zank und Streit. Ein junger Sergeant war einer der schlimmsten 
unter den Spielern. 

Besondere Aufmerksamkeit zollte ich den Reden meiner 
Genossen in der dritten Kajüte. Da war nicht ein einziger 
Franzose, der nicht fest und ehrlich davon überzeugt war, dass 
die Deutschen den Krieg gewollt und seit langem vorbereitet 
hatten. Der Fall von Antwerpen wurde als ein Verrat erklärt; 
sie behaupteten : alle Festungen seien schon vor dem Krieg in 
Händen der Deutschen gewesen. Verräterei sei kein Meister- 
stück und werde sich noch bitter an den Deutschen rächen. 

Sie hätten nur den schweren Geschützen ihre Erfolge zu 
danken, und dann erzählten sie die wunderbarsten Märchen übler 
die 42 Centimetergeschütze. Die Brücken mussten gestüzt 
werden, wenn solch ein Riesenungetüm darüber fuhr. In Bel- 
gien hatten sich vor dem Krieg viele Deutsche angesiedelt, die 
sich Tennisplätze anlegten, die in Wirklichkeit als Fundamente 
— für die deutschen Geschütze dienten. Diesmal würde es 
indessen nicht wie im Jahre 70 gehen. Das Vertrauen auf den 
Sieg war sehr fest, und die russische Dampfwalze war die 
Grundlage ihrer Siegeszuversicht. 

Zwei Deutsche von Grand Bassam wurden an Bord ge- 
bracht, die als Gefangene an Bord der „Afrique" nach drüben 
geschickt wurden. (Die „Afrique" ist übrigens Anfangs 1917 
von einem deutschen U-Boot mit einem Truppentransport ver- 
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senkt worden. Anm. d. Red.) Morgens wurden die beiden 
von Schwarzen eingeliefert; die Franzosen haben diese Ge- 
fangenen, die angeblich Reserveoffiziere bei den Ulanen waren, 
nie belästigt und in ihrer Gegenwart kein abfälliges Wort über 
die Deutschen geäussert. 

Die jüngeren Soldaten sprachen — wenn sie sich die nötige 
Begeisterung angetrunken hatten — von den Deutschen immer 
als „les sales boches" und den „Uhrendieben", ein Ausdruck, der 
besonders beliebt war. Bei Tisch wurden die Karrikaturen des 
Elsässers Hansi herumgereicht; eine Serie dieser Bilder zeigte 
Deutsche aus verschiedenen Jahrhunderten, wie sie nach Frank- 
reich auf den Uhrenraub gingen. Das erste Bild stellte einen 
Germanen dar, der eine Sonnenuhr mitnahm. 

Die Geschäftsleute, die sich auf dem Dampfer befanden, 
sprachen wegwerfend vom deutschen Handel und behaupteten, 
die Deutschen hätten minderwertige Waren geliefert. Die un- 
glaublichsten Gewalttaten wurden den Deutschen während des 
Einfalls in Belgien angedichtet; das schürte den Hass, weil die 
Passagiere in der Begeisterung des Augenblicks auch die 
dümmsten Lügen glaubten. 

Unter den Franzosen befand sich einer aus dem Süden: 
Raoul Gazagne — sein Name verriet schon den Südfranzosen ; 
wie in Hamburg der Name Hein, so ist in Süd f rankreich der Name 
Raoul allgemein. Seine Kameraden gaben ihm den Spitznamen 
„Marius", weil er so lange in Marseilles gelebt hatte. Er hatte 
bei der Marine gedient, war dann als Maschinist auf den Fluss- 
dampfern auf dem Sanga gefahren, der später von den Franzosen 
an Deutsch-Kamerun abgetreten wurde. Die Schiffe waren mit 
ihren Mannschaften an die Deutschen übergegangen. 

Nach Ausbruch des Krieges hatte sich Marius, dem die 
Deutschen sein volles Gehalt ausbezahlt hatten, in Matadi gestellt 
und befand sich nun auf dem Wege nach Frankreich. Wie er 
mitteilte, wurde im Sanga bei Kriegsbeginn eine Anzahl Schiffe 
versenkt, darunter mehrere grosse Schlepper mit kostbarer Elfen- 
beinfracht. 
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'Auch ein Korporal und zwei Soldaten der Kolonialtruppe 
gehörten zu unserem Kreis; der Korporal war ein kleiner ge- 
sprächiger Herr, der immer einen Witz auf der Zunge hatte. 
Einer der Soldaten ,ein wahrer Riese, schmähte die Deutschen 
in massloser Weise; wenn ihm selbst seine Landsleute keinen 
Glauben schenkten, schloss er seine Rede mit den Worten: „Je 
suis de l'Est, je le sais". (Ich muss es doch wissen, ich komme 
aus dem Osten.) Er stammte aus Nancy und war zu wieder- 
holten Malen schon degradiert worden. Der Mann mit seinem 
gemeinen Wesen ging mir auf die Nerven. 

In einer Kabine, die direkt vor dem Truppenquartier lag, 
waren zwei schwarze Sergeanten untergebracht; ich sah mir die 
beiden genau an; sie waren so lange im Dienst, dass sie sich 
völlig europäisiert hatten. Sie hatten sogar weisse Vollbärte. 

Die Passagiere an Bord schlössen sich der Zecherei der 
Soldaten an. Marius fragte mich: „Warum sitzt du immer so 
trocken da? Warum trinkst du nicht?" 

„Ich habe kein Geld", entgegnete ich und schämte mich 
nicht, das einzugestehen. 

„Wernas weiter nichts ist — komm', ich traktiere!" 

Grosses Jubelgeschrei — eine Menschenmenge drängt sich 
in den Salon, sie hat einen grossen, prächtig gebauten Burschen 
in der Mitte. Er hatte Befehl erhalten, in Dakar zurückzubleiben, 
aber er hatte sich mit zwei anderen auf dem Dampfer, in einer 
Gallerie des Kohlenraums, versteckt, bis wir auf hoher See 
waren, weil er nach Frankreich und für sein Land kämpfen 
wollte. Das war natürlich wieder eine Veranlassung für ein 
grosses Zechgelage, jeder wollte auf das Wohl der drei Helden 
trinken; zuerst mussten sie jedoch vor den Kapitän gebracht 
werden, der hoch und heilig schwur, dass er sie im nächsten 
Hafen an Land schicken werde. 

Wir hatten auch mehrere Belgier unter den Passagieren; 
diese Burschen waren von Morgens bis Nachts und von Nachts 
bis Morgens immer im Tran; ausserdem waren da etliche 
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Deutsch-Schweizer, die sich von den anderen absonderten und 
strenge Neutralität beobachteten. 

Als der Lärm gar zu ohrenzerreissend wurde, ging ich mit 
Marius auf Deck. Wir warfen einen Blick in den Speisesaal der 
ersten Kajüte und bemerkten dort zahlreiche Offiziere in Gala- 
uniformen. Ich fragte Marius nach den Rangabzeichen der 
einzelnen Offiziere und lernte so einen Unterleutnant von einem 
Hauptmann, diesen von einem Kommandeur und diesen wieder 
von einem Oberst unterscheiden. 

Am nächsten Morgen stand ich früh auf und wusch mich 
auf Deck; die anderen lagen noch in ihren Kojen und schliefen 
ihre Räusche aus. Ich erfreute mich der Vorteile meiner Ent- 
haltsamkeit, mein Kopf war klar und ich genoss die schöne Reise, 
die mich der Heimat soviel näher brachte. 

Am zweiten Abend schloss der Steward alle Fenster. Die 
Lichter wurden abgedreht. Die Maschinen arbeiteten mit voller 
Kraft, und ich rannte auf Deck, um zu sehen, was los war. Es 
war nichts zu sehen. Wilde Gerüchte durchschwirrten das 
Schiff: es hiess, deutsche Kriegsschiffe seien in der Nähe. Als 
die Offiziere in den Salon kamen, teilten sie uns mit, dass der 
Kapitän drahtlose Warnung erhalten habe, nicht in die Nähe 
der Canarischen Inseln zu fahren, weil dort ein deutscher Hilfs- 
kreuzer gesichtet worden sei. 

Ich befand mich in grösster Aufregung; an die Möglich- 
keit, dass uns ein deutsches Kriegsschiff anhalten könne, hatte 
ich nie gedacht. Später erfuhr ich, dass tatsächlich ein deutsches 
Kriegsschiff dort gewesen ist, der Hilfskreuzer „Kronprinz 
Wilhelm". (Jetzt in Philadelphia interniert. Anm. d. Red.) 

Der Kreuzer „Friand" gab uns zeitweise das Geleite, was 
unter den Passagieren grosse Begeisterung verursachte. 

Am dritten Abend kamen wir nach Cap Juby. Auf der 
äussersten Landspitze stand eine „Casaba", das weisse Gebäude 
mit dem flachen Dach hob sich scharf von dem dunklen Hinter- 
grunde ab. Auf dem Dache wehten drei Flaggen; bei näherer 
Beobachtung erkannten wir die marokkanische und die spanische 
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Flagge, die dritte wurde nach langem Hinundherraten als — 
die deutsche Flagge identifiziert Die Marokkaner hatten wahr- 
scheinlich die Wachen, die das Fort hielten, getötet. 

Der „Friand" schickte ein Boot mit Truppen ab, und diese 
verjagten die zwei oder drei Marokkaner, die sich den Scherz 
mit den Flaggen erlaubt hatten. 



Digitized by Google 



88 
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Von Marokko nach Bordeaux. 

Es war ein kalter Oktobermorgen, als die „Afrique" sich 
dem Hafen von Casablanca näherte. 

Vom Deck aus Hess ich den Blick über die weite Bai 
schweifen. Ein leichter Schleier lag über dem Wasser, durch 
den zahlreiche weisse Häuser schimmerten. Eine Menge ge- 
strandete Schiffe waren in der Bai zu sehen, die wegen ihrer 
starken und gefährlichen Strömung gefürchtet ist. 

Unser Schiff ging weit draussen vor Anker ; neben uns lag 
der Kreuzer ^Friand" in buntem Flaggenschmuck. Im Hafen 
herrschte lebhafter Bootverkehr, und grosse Leichterschiffe, auf 
denen ich die französischen Matrosen mit den roten Pompons 
auf der Mütze bemerkte, kamen längsseits. 

Gegen acht Uhr 'wurde ich zum Kapitän befohlen, der mir 
mitteilte, dass ich hier an Land gehen müsse ; ausser mir wurde 
noch eine Anzahl junge Neger ausgeschifft. Die starke Strömung 
ermöglichte den Booten, nur kurze Zeit neben dem Dampfer 
liegen zu bleiben, und die Schwarzen mussten deshalb vermittels 
Hebekrahnen ausgeladen werden. Sie mussten sich an die grossen 
Netze hängen, in denen sonst die Fracht verladen wird, und 
wenn sich das Netz über dem Boot befand, Hessen sie sich los 
und purzelten in das Boot. Die an dem Netz hängende Gruppe 
der Schwarzen sah aus wie eine riesige Traube. 

Die Marokkaner, die die Neger an Bord der Leichterschiffe 
empfingen, gingen nicht sehr zart mit ihnen um; sie hassen 
die Franzosen, die diese Schwarzen gegen sie gebrauchen, und 
benützen die Gelegenheit, um sich an den unschuldigen Negern 
für die Tyrannei der Weissen zu rächen. 

Von einem Soldaten hatte ich einen Kragen und eine Hal§- 
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binde erstanden, sowie ein Paar Schuhe, die er in Frankreich 
doch nicht mehr tragen konnte ; eine helle Radfahrermütze hatte 
ich einem Kellner abgekauft. Endlich hatte ich mich an Bord 
rasieren und mir die Haare schneiden lassen — ich sah nun 
wieder halbwegs präsentabel aus. 

Die Pinasse, die mich an Land brachte, hatte mehrere 
Schiffsoffiziere und Passagiere an Bord; die letzteren setzten 
kaum den Fuss an Land, als sie von einem Haufen maurischer 
Strassen jungen umschwärmt wurden, die sich als Gepäckträger 
etliche Centimes verdienen wollten. 

Die Hafenwache rief einen Matrosen heran, der mich nach 
der Wache brachte. 

Um die Stadt Casablanca zieht sich eine Mauer, und nur 
das Hafenviertel liegt ausserhalb dieser Mauer. Auf dem Wege 
bemerkte ich viele deutsche Namen über den Ladentüren, aber 
die überwiegende Mehrzahl war spanisch. Wir marschierten fast 
die ganze Mauer entlang, bis wir nach einem offenen Platz 
kamen, an dem sich die Kommandantur befand. Hier wurde 
ich einem Unteroffizier der Kolonialtruppe übergeben, der mich 
durch die engen Strassen der Stadt führte. 

Mir fielen in diesen Strassen die kleinen Fenster und die 
maurische Bauart der Häuser, die verschleierten Frauen, die 
Kamele und die vielen Hunde auf. Wir gelangten nach der 
Kaserne, vor welcher eine Zuaven- Schild wache in der bekannten 
Uniform stand: rote Pluderhosen, hellblaue Jacke, roter Fez 
und die blaue Binde, die alle Kolonialtruppen tragen. Bei den 
Zuaven stehen keine Farbigen, sondern nur Europäer; die 
Turkos hingegen sind Farbige, tatsächlich Neger. 

Die Soldaten der ersten Legion, meine neuen Kameraden, 
standen im Kasernenhof herum, und waren an den dunkelblauen 
Jacken mit Goldknöpfen und den roten Hosen zu erkennen. 

Da es beinahe Mittag war, wurde ich nicht nach dem Re- 
gimentsbüro gebracht ; ich blieb im Wachlokal, bis es Zeit zum 
Mittagessen war. 

Die Klingel am Tor ertönte; das Tor wurde rasch auf- 
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gerissen, und ein Offizier von hohem Range ritt auf einem ara- 
bischen Vollblut in den Hof, gefolgt von einem Chasseur 
d'Afrique in der malerischen orientalischen Uniform Die Le- 
gionäre nannten den Namen des Offiziers und bedeuteten mir, 
dass er eine berühmte Persönlichkeit sei. Mich interessierte das 
nicht allzusehr — ich hatte einen Bärenhunger und fragte einen 
Soldaten, wo ich etwas zu essen kriegen könne; er nahm mich 
nach der Küche, die in ihrer tadellosen Sauberkeit und Ordnung 
einen guten Eindruck auf mich machte. 

Der Soldat, der das Essen ausgab, sagte scherzend : „Encore 
un bleul" (Schon wieder ein Blauerl) . . . das ist der Spottname 
für die Rekruten der Legion. „Du zählst zwar noch nicht mit, 
aber das macht nichts, es ist genug da für dich!" Ich erhielt 
„Fayots" (dicke Bohnen), Fleisch und Brot; dann fragte er 
mich: „Hast du schon deinen Wein bekommen ?" 

Ich nahm in der Kantine Platz und ass mit grossem Be- 
hagen. Dann ging ich in's Freie und schaute mich um; hinter 
der Kaserne war ein gutgepflegter Rasen und schöne Blumen- 
beete — die Legionäre hatten das angelegt. Hier schliefen die 
Soldaten in Hängematten, und da ich nach dem reichlichen Essen 
müde war, legte ich mich ebenfalls nieder — unter einer grossen 
Fächerpalme; ich schlief jedoch nicht lange und erwachte in 
Schweiss gebadet Meine Neugierde zog mich nach der Stadt, 
die ich kennen lernen wollte ; ich ging auf die Wache und fragte, 
ob ich einen Spaziergang machen dürfe. 

„Selbstverständlich darfst du — aber in dieser Hitze? Na, 
wie du willst. Melde dich dienstfrei und sei um drei Uhr wieder 
hier." 

Ich ging und schlenderte durch die in der sengenden 
Sonnenglut schmachtende Stadt, die völlig ausgestorben schien. 
Im Europäerviertel las ich die Bulletins vom Kriegsschauplatz, 
und aus dem zuversichtlichen Tone musste man schliessen, dass 
es nicht gut um Deutschland stand. Das Herz lag mir schwer 
in der Brust. Die Witzblätter enthielten hundsgemeine und 
dumme Witze über die Deutschen. 
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Gerüchte gingen um, dass es im Innern von Marokko zu 
grossen Aufständen gekommen sei. Vor dem Gebäude der 
Militäradministration lagen grosse Haufen Tornister und Ge- 
wehre. Kamele standen aufgesattelt in der Strasse ; alle Zeichen 
deuteten darauf hin, dass eine Abteilung nach dem Innern des 
Landes abgeschickt werden sollte. 

Punkt drei Uhr meldete ich mich wieder auf der Wache 
und begab mich sofort nach der Adjutantur. Ein Beamter nahm 
meine Papiere entgegen, sah mich an, und fragte: 

„Sind Sie der Maximilian Kirsch?" 

„Zu Befehl." 

„Sie sind dreiundzwanzig Jahre alt?" 
»>J<** 

„Beruf: Kohlenzieher?" 
„Ja." 

„Sehr wohl; kommen wir zur Sache," murmelte er, und 
schrieb: „Angeworben für die Dauer des Krieges . . ." Dann 
fragte er plötzlich: „Vous etes engage pour aller au front en 
France?" (Hat man Sie für die Front in Frankreich ange- 
worben?) Die Frage überraschte mich, aber ich dachte nur an 
eins: „Auf alle Fälle nach Europa." Da ich nicht gleich ant- 
wortete, fragte der Schreiber: „Wollen Sie an die Front gehen 
oder nicht?" — „Selbstredend will ich an die Front." 

Mein Zertifikat war rasch ausgeschrieben ; ich erhielt eine 
Anweisung an die Transportgesellschaft, und hier gab man mir 
die Fahrkarte, mit der ich sofort nach dem Landungsplatz der 
„Afrique" ging. Der Soldat, der mich auf meinem Weg begleitet 
hatte, lud mich zu einem Abschiedstrunke in eine Hafenkneipe 
ein und warf mir einen sonderbaren Blick zu, als ich seine Ein- 
ladung ablehnte. 

In einem einzigen Tage hatte ich die afrikanische Legion 
absolviert, und konnte mir's am Abend in meiner alten Kajüte 
auf der „Afrique" bequem machen. 

Raoul Gazagne war aufrichtig froh, mich wiederzusehen, 
und ich war bald wieder mitten unter meinen seitherigen Reise- 
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kameraden. Der Steward machte einen weiteren Strich in seiner 
Liste — „Ein Mann mehr" — und die Sache war abgetan. 

Ich fühlte mich auf dem Schiffe so heimisch, dass ich 
Abends nicht an Land ging; mein einziger Gedanke war: 

„Wenn wir nur schon wieder losfahren wollten." 

Ich hörte von den gewaltigen Fortschritten, welche die 
Marokkaner im Kampfe gegen die Franzosen gemacht hatten. 
Natürlich wurden die Deutschen beschuldigt, den Aufstand an- 
gezettelt zu haben. Diese unbegründeten Beschuldigungen bil- 
deten den Anfang der bekannten Deutschenhetze in Marokko. 
Die Geschichten der Schandtaten der Deutschen wurden in's 
Ungeheuerliche übertrieben; man wusste es so zu drehen und 
zu wenden, als ob die Deutschen hier, wie überall in der Welt, 
seit langem nichts anderes getan hätten, als den Angriff auf die 
Franzosen vorzubereiten. 

Spät abends wurden die Anker gelichtet Der Abschied war 
ungemein feierlich: zwei Kriegsschiffe, die im Hafen lagen, 
signalisierten ununterbrochen .... eines der letzten Signale 
lautete: „Gruss an Frankreich!" 

In den letzten Tagen der Reise nach Casablanca war es 
bereits empfindlich kalt geworden, und ich zog ein Extrahemd, 
das mir ein Unteroffizier geschenkt hatte, über mein eigenes an. 

Früh Morgens befanden wir uns Gibraltar gegenüber. Ein 
grosser Dampfer, der einen ungewohnten Anblick bot, kam in 
Sicht: ein weisses Schiff, das an den Schornsteinen und an den 
Seiten ein grosses rotes Kreuz trug — ein Lazarettschiff .... 
der erste Bote des Krieges. Nachdem wir Cap Finisterre passiert 
hatten, kam ein scharfer Wind auf, die See ging heftig, und das 
Schiff begann unangenehm zu rollen. 

Wir steuerten in der Richtung auf die Garonnemündung, 
die Gironde. Der Dampfer hatte Verspätung, und wir erreichten 
die Küste erst nach Anbruch der Dunkelheit. Zwei Torpedo- 
boote nahmen uns sofort in den Lichtkreis ihrer Scheinwerfer, 
riefen uns an, und der Dampfer musste halten, bis er von den 
Torpedobooten das Signal zur Weiterfahrt erhielt Die beiden 
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Kriegsschiffe begleiteten uns in die Gironde, wo ich mehrere 
andere Kriegsschiffe bemerkte. Landschaftlich erinnert die 
Garonnemündung lebhaft an die Elbe. 

Mitternacht war längst vorüber, als ich schlafen ging; maa 
hatte uns mitgeteilt, dass wir erst am nächsten Tage nach 
Bordeaux kommen würden. Halb im Schlafe fühlte ich, wie der 
Dampfer plötzlich anhielt und ruhig liegen blieb. 

Der Morgen brachte uns einen dichten Nebel, der das Schiff 
auf allen Seiten einschloss; wir sahen nichts als das gelbe 
schmutzige Wasser der Garonne, das an den Wänden des 
Schiffes hinfloss. 

Als sich der Nebel hob, bot sich meinen Augen, die so lange 
nichts von Europa gesehen hatten, ein herrliches Bild : da lagen 
die Ufer des Flusses dicht vor mir ; lange Pappelalleen, Hecken, 
Häuser, friedlich grasende Herden zu beiden Seiten des Flusses. 
Ein Fischerboot kam den Strom herab ... ich glaubte mich in 
der Heimat, am Weserstrand, und war doch hier weiter von der 
Heimat entfernt, als im fernen Afrika. Die schönen Villen der 
Reichen erinnerten mich ebenfalls an mein geliebtes Vaterland, 
und eine überquellende Freude füllte mein Herz — meine Sehn- 
sucht Hess mich meine nächste Umgegend und meine grässliche 
Lage vergessen. 

Wir kamen an einem Häusermeer vorbei, aus dem hohe 
Fabrikschornsteine emporragten. Die Garonne, die bei Bordeaux 
immer noch fünfhundert Meter breit ist, bildet hier einen idealen 
Hafen. 

Die grossen Dampfer der „Chargeurs maritimes" und der 
„Transatiantique" lagen in dem Bassin der Gironde; mehrere» 
auf Stapel befindliche Unterseeboote schienen fertig zur Wasser- 
taufe. Des weiteren sah ich eine grosse Anzahl Lazarettboote vor 
Anker liegen. 

An den Ufern ziehen sich grosse Werften und Docks hin 
— „les Chantiers de la Gironde" (die Holzhöfe der Gironde). 
Die Strömung im Flusse ist so stark, dass die Dampfer von 
Schleppern nach den Quais bugsiert werden müssen. Vom Deck 
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aus bemerkte ich eine hohe Säule, die sich als Wahrzeichen über 
dem Hafen erhebt; eine Frauengestalt krönt das Monument, das 
unter dem Namen „die Säule der Girondisten" bekannt ist. 

Eine gewaltige Menschenmenge erwartete uns an Land; sie 
waren neugierig, die schwarzen Truppen zu sehen, die dort aus- 
geschifft werden sollten, und diese Begeisterung der Europäer 
für die schwarzen Brüder wurde von diesen mit grossem Selbst- 
bewusstsein entgegengenc )mmen. Den militärischen Personen 
von Rang wurde an Bord des Dampfers ein grossartiger Empfang 
bereitet Als ich die Gangplanke hinahschritt, fragte mich ein 
Beamter : 

„Engage pour la legion? Quelle nationalite?" (Sind Sie 
für die Fremdenlegion angeworben? Welche Nationalitat?) 
„Suisse !" ( Schweizer. ) 

„Bravo!" bemerkte der Beamte und schüttelte mir warm 
die Hand. Dann übergab er mich und vier Kolonialsoldaten der 
Obhut eines Korporals. 

Die Nachricht, dass ich ein Legionär sei, verbreitete sich 
rasch unter den Umstehenden, und sie gafften mich, der ich 
über die anderen hinausragte, wie ein Wundertier an. Wir 
kamen an den Kolonialtruppen vorbei, die einen Heidenlärm 
machten, und unter denen ich viele Betrunkene bemerkte. 

Auf dem Platz in der Nähe der Landungsstätte stand ein 
ganzer Wagenpark von Automobilen, sie gehörten zur Um- 
gebung des Präsidenten, der zu jener Zeit in Bordeaux residierte. 

Plötzlich gab es grosse Aufregung; ein vielstimmiger Ruf: 
„Die Gefangenen 1" Wir standen von den anderen abgesondert, 
und Hessen den Zug vorbei .... die Gefangenen von der Marne 
.... junge Burschen, die nach Marokko bestimmt waren. Es: 
waren die ersten Feldgrauen, die ich zu Gesicht bekam — meine 
Brüder . . . und Gefangene. Es waren ihrer mehrere Tausend, 
meistens Infanterie, zwischendurch einige Kavalleristen und 
Artilleristen. Die Menge verhielt sich vollkommen ruhig .... 
fast feierlich still .... man hörte nichts, als die gleichmässigen 
Tritte der Gefangenen auf dem Pflaster. 
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Für mich war es ein sonderbares Gefühl, diese hübschen und 
stattlichen Gestalten meiner Landsleute vorüberziehen zu sehen. 
Wie es mich drängte, ihnen ein deutsches Wort mit auf den 
Weg zu geben, ein herzliches : „Behüt Dich Gott 1" Sie gingen 
nach Afrika, wo ich gerade herkam .... und ich, ein einsamer 
und einzelner Deutscher, versuchte auf allerhand Umwegen den 
Weg in die Heimat zu finden. 

Erst als die Letzten des Zuges verschwunden waren, begann 
die Menge zu fluchen: „Sales bochesl" Die jungen Mädchen 
waren, wie ich bemerkte, weniger ungerecht, sie hatten nur 
Worte der Anerkennung für die stramme und männliche Haltung 
der Gefangenen. 

Man führte uns nach La Place, einer grossen Kaserne, wo 
wir mit anderen Truppen zusammenstiessen. Im Kasernenhof 
war eine Bude aufgeschlagen, wo einer nach dem anderen seine 
Papiere vorzeigen musste, worauf jeder eine Eisenbahn f ahrkarte 
erhielt. Mich schickte man von einem Offizier zum anderen, die 
Fremdenlegion erfreut sich grosser Beliebtheit. Sie schüttelten 
mir die Hände und nahmen sich meiner besonders an. Ich erhielt 
auf der Stelle Marschgeld und Verpflegungsgeld, zusammen 
etwa drei Francs, sowie eine Fahrkarte nach Bayonne. Raoul 
erwartete mich in einer Kneipe, gegenüber der Kaserne, wo es 
hübsche Kellnerinnen gab und tüchtig getrunken wurde. Im 
Laufe des Abends erzählte jeder Mann seine Lebensgeschichte. 

Als die anderen hörten, dass ich nach Bayonne kam, machten 
sie sich über mich lustig. „Wie kann nur ein Mensch nach 
Bayonne gehen! Das ist sozusagen am Rande von nirgendwo." 

Ich musste von einer Kneipe nach der anderen mitziehen, 
obschon ich so gut wie nichts trank; schliesslich landeten wir 
im „Hotel des Basques et du Bearne". Hier verkehrten namentr 
lieh die Viehhändler aus den Ausläufern der Pyrenäen, die durch 
ihre „berets basques", ihre baskischen Mützen auffielen — einer 
Kopfbedeckung, die auch viel von den Studenten getragen wird. 
Unser Steward von der „Afrique" hatte uns den Platz empfohlen ; 
er besprach sich mit dem Besitzer des Platzes, der uns sein 
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feinstes Zimmer einräumte, in dem ein Bild des General Joffre 
an der Wand hing. Das Gespräch drehte sich sofort nur um ihn, 
den ganz Frankreich damals in den Himmel hob. Die begeisterten 
Franzosen sprachen von ihm nur als dem „Retter von Paris", 
oder dem „Erlöser von Frankreich" ; neugeborene Mädchen er- 
hielten den Namen „Joff rette" — sie ehrten ihn mindestens 
ebensosehr, wie die Deutschen ihren Hindenburg. Die Karika- 
turisten zeichneten ihn in allen erdenklichen Gestalten, und be- 
sonders beliebt war ein Bild, das ihn in dem Momente zeigte, 
wie er den deutschen Kronprinzen aus Frankreich hinauswirft. 
(Der Kronprinz sitzt allerdings immer noch in Frankreich, aber 
der gute Papa Joffre ist von den undankbaren Franzosen längst 
abgesetzt worden. Anm. d. Red.) 

Unsere Kameraden hatten ihr Teil und mehr als das, so 
beschlossen Raoul und ich, uns unbemerkt zu entfernen; ich 
sollte eigentlich nach der Kaserne, aber Raoul meinte: „Lieber 
Freund, das beste ist, wir bleiben hier." Wir Hessen uns ein 
Zimmer geben, das Zimmermädchen wünschte uns gute Nacht 
und ging. Da das Sofa eine wackelige Affäre war, blieb mir 
nichts anderes übrig, als den guten Raoul, der quer über dem 
Bette lag und in allen Tonarten schnarchte, beiseite zu schieben 
und mich in's Bett zu legen, so gut es ging .... ich habe in 
afrikanischen Negerhütten besser geschlafen. 

Ich konnte lange nicht einschlafen und dachte über die son- 
derbare Rolle nach, die ich spielte. Die Gedanken drängten sich 
in meinem Kopf, sie jagten einander, bis mir ganz wirr im 
Schädel war : ich, ein Wildfremder in diesem Lande — in Diensten 
Frankreichs und mitten in Feindesland von einem einzigen Ge- 
danken geleitet: Flucht — in Diensten des Landes, das gegen 
mein Vaterland Krieg führte — ausgerechnet hier in dieser 
Stadt, die momentan der Sitz der französischen Regierung war 
— Seite an Seite mit einem Sohne dieses Landes schlafend, der 
nach allen Gesetzen der Menschen mein Feind und tatsächlich 
mein einziger und guter Freund war ... es war um den Verstand 
zu verlieren. 
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Als ich erwachte, schlief Raoul noch; die Sonne lachte in 
unser Zimmer. Ich wusch mich, kleidete mich an und weckte 
dann meinen Freund, er machte ebenfalls rasch Toilette, und wir 
gingen hinunter zum Frühstück — Kaffee mit Rum und Brödchen. 
Die Kleine, die uns bediente, schien sich auffallend für mich zu 
interessieren, ein Gefühl, das allerdings nicht auf Gegenseitigkeit 
beruhte, obschon sie nicht übel war — aber ich hatte wichtigeres 
zu tun. 

Raoul zahlte alles, da ich kein Geld hatte — meinen 
Löhnungsfvorschuss wollte ich nicht angreifen, da ich den im 
Dienste und zu allerhand dringenden Anschaffungen brauchte. 
Ich bin bis zum heutigen Tage noch in seiner Schuld und hoffe, 
dass ich ihm eines Tages, wenn wieder Friede im Lande ist, 
alles zurückerstatten kann — vorläufig kann ich ihm nur mit 
meinem aufrichtigen Dank bezahlen. 

Wir blieben bis Abends in der Stadt, gingen nach der 
Wasserfront, und verfolgten das Treiben im Hafen ... da lag 
auch unsere „Afrique", gross und plump, öde und verlassen. 
Ausser der Wache war niemand an Bord, nicht ein einziger 
Passagier, nicht einmal ein Nigger. Die ganze Gesellschaft, die 
wochenlang wie eine grosse Familie zusammengelebt hatte, war 
in alle Himmelsrichtungen auseinandergegangen — und ein Teil 
der Familie war geraden Weges dem Tod in die Arme gelaufen. 

Wir schlenderten eben an den Geschäften im Herzen der 
Stadt vorüber, als ein eigentümliches Huppensignal ertönte. Wir 
blieben stehen, blickten auf — ein elegantes Automobil rollte 
vorbei; vorne sass der Chauffeur und ein Stadtgardist . . . . 
im Rücksitz lehnte der erste Bürger Frankreichs: Präsident 
Poincare. 

Im Schaufenster eines Geschäftes lag ein grosses Bild eines 
Fähnrichs; die Unterschrift des Bildes lautete: „Er starb den 
Heldentod für sein Vaterland an Bord des Kanonenbootes „Sur- 
prise" bei Kribi in Kamerun." Die Eltern des Toten zählten 
wahrscheinlich zu den Honorationen der Stadt Bordeaux. Ein 
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Zufall brachte mich hier wieder mit dem Ausgangspunkt meiner 
abenteuerlichen Fahrt in Berührung. 

Vor einem anderen Fenster stand dichtgeschart eine Menge ; 
man hatte dort eine patriotische Szene gestellt: eine Elsässerin 
sass neben einer Wiege und spielte mit ihrem Baby, unter der 
Tür stand ein Mann in französisher Uniform. — Das Ganze war 
Kitsch, billig und melodramatisch, aber der Menge schien es zu 
gefallen. 

Raoul hatte noch deutsches Geld bei sich, etwa vierzig Mark, 
die er von Kamerun mitgebracht hatte. Wir suchten einen Geld- 
wechsler auf — Raoul musste mit 65 Centimes für die Mark 
zufrieden sein. 

Während unseres Verkehrs hatte ich scharf aufgepasst, um 
mir gewisse Redensarten Raouls zu merken ; ich hatte bemerkt, 
wie gut einem die zustatten kommen, besonders die Kraft- 
ausdrücke — wenn einer nur tüchtig und derb fluchen kann, 
bezweifelt kein Mensch die Echtheit der Nationalitat des Rupp- 
sacks. 

Am Abend hatte ich genug von Bordeaux ; ich hatte gesehen 
und gehört, was ich sehen und hören wollte, ich hatte manches 
gelernt, was mir von Nutzen sein konnte, und schliesslich war 
es Zeit für uns beide, an unsere Arbeit zu gehen. Ich nahm 
herzlich Abschied von Raoul Gazagne, der mir in diesen schweren 
Tagen ein treuer Freund gewesen ist ; wir versprachen, einander 

zu schreiben seit jenem Abend in Bordeaux haben wir 

nichts mehr von einander gehört. 
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IX. 

Im ersten Regiment der Fremdenlegion in Bayonne. 

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit fuhr mein Zug nach 
Bayonne ab. In Dax-les-Bains stieg eine Dame in das Abteil ein, 
in dem ich sass, und es dauerte nicht lange, ehe wir ein Gespräch 
anknüpften. Sie trug einen Schleier und aus ihrer Erscheinung 
konnte man ersehen, dass sie ihrer Person sehr viel Aufmerk- 
samkeit widmete. Nachdem sie mich eine Weile aufmerksam 
gemustert hatte, gab sie ihrem Erstaunen darüber Ausdruck, 
dass ein grosser, kräftiger Mann wie ich in diesen schweren 
Zeiten nicht in der Armee diene. 

Ich erklärte ihr, dass ich Schweizer sei und dass ich ausser- 
dem auf dem Wege zum i. Regiment der Fremdenlegion in 
Bayonne sei, bei dem ich mich hatte anwerben lassen. Die an- 
deren Mitreisenden waren natürlich schweigend unserer Unter- 
haltung gefolgt, und so wurde ich der Mittelpunkt der allge- 
: meinen Aufmerksamkeit. Das Gespräch verkürzte die Reise, und 
ehe ich mich's versah, war ich in Bayonne. Madame wünschte 
mir viel Glück und verschwand hinter der Barriere des Bahnhof- 
ausgangs. Es war bereits spät Abends. 

Auf dem Bahnhof war eine Wache vom 49. Infanterie- 
Regiment; ich begab mich zu dem Sergeanten am Ausgang und 
meldete mich zur Stelle. Gleichzeitig mit mir war ein junger 
Franzose angekommen, der mehrere Jahre in Belgien gelebt 
hatte. Der Sergeant bedeutete mir, dass die Kaserne der Legion 
zu weit entfernt lag, so dass ich sie an diesem Abend nicht mehr 
erreichen konnte. 

Er gab jedem von uns Kaffee aus einem Topf, den er auf 
dem Ofen im Speisesaal wärmte, ein Stück Brot und eine Decke ; 
er wies uns eine Ecke im Stroh an, wo wir für die Nacht unser 
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Lager aufschlagen konnten. Ehe wir uns jedoch niederlegten, 
fragte er den Franzosen aus Belgien nach den Greueltaten, die 
die Deutschen in jenem Lande begangen haben sollen. Der 
Jüngling war mit den Belgiern vor den anrückenden Deutschen 
geflohen und konnte zum grossen Leidwesen des alten Land- 
sturmsergeanten nichts über Greuel berichten. Diese alten Sol- 
daten hören das — je blutrünstiger desto besser — für ihr Leben 
gern, und man kann's ihnen nicht übel nehmen: sonst verstehen 
sie vom Krieg und von moderner Kriegführung doch nichts. 

Ich schlief sehr unruhig. Die Decke war für mein langes 
Gestell zu kurz, und meine Füsse und Beine wurden eiskalt, 
trotzdem ich in Stiefeln und Kleidern schlief. Mit Freuden sah 
ich den Morgen herandämmern und Hess mir von dem Sergeanten 
genau den Weg beschreiben. 

Die Kaserne lag ausserhalb der Stadt ; ich musste zunächst 
über eine lange Brücke, die über den Adourfluss führt, auf dem 
kleine Hochseedampfer lagen. 

Bayonne liegt in dem spitzen Winkel, der durch die dort 
zusammenfliessende Vieve und Adour gebildet wird, und ist etwa 
drei Meilen von der Küste entfernt. Die Zitadelle auf dem 
rechten Ufer des Adour wurde im Jahre 1860 von Vauban, dem 
berühmten französischen Festungsbaumeister, erbaut. Der Name 
dieser Stadt ist ein Beweis für die sonderbaren Bettgenossen, die 
der Krieg schafft: in den Jahren 1808 und 1814 haben hier 
deutsche Truppen mit den Engländern gegen die Spanier ge- 
kämpft. Die deutsch-englische Legion hat Bayonne vom 25. Fe- 
bruar bis zum 14. April 1814 belagert. Man darf wohl als be- 
kannt voraussetzen, dass diese Stadt dem Bajonnet den Namen 
gegeben hat. 

Ich wanderte durch die krummen Strassen der Stadt und 
kam nach der Porte d'Espagne; über den Ladentüren las ich 
Namen baskischen Urpsrungs, wie Salaberia und Oletschia. Die 
Männer in Bayonne sind alle glattrasiert, und da sie schwarz- 
haarig sind, zeigen Kinn und Wangen eine blau-schwarze 
Färbung. 
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Jenseits der Festungsmauer zieht sich ein Park und eine 
Vorstadt hin. Um sicher zu gehen, fragte ich einen Mann, der 
mit einem Bündel auf dem Arm des Weges kam, nach der 
Kaserne der Legion, und es traf sich, dass er in der Kammer der 
Kaserne angestellt und dorthin unterwegs war. Ich schloss mich 
ihm an. An einem Kreuzweg stand ein Wegweiser : „Au premier 
Regiment etranger" . . . mein Herz begann nun doch etwas leb- 
hafter zu schlagen, als ich, an der Tafel vorbeischreitend, den 
Weg nach der Kaserne einschlug. Gegenüber einem grossen 
Gebäude sah ich eine Anzahl „Marabous" — jene bekannten 
konischen Zelte, die bei den Truppen der Fremdenlegion und der 
Kolonialarmee in Gebrauch sind. 

Eine grosse Anzahl Legionäre war in der Nähe der Zelte 
tätig. Vor dem Eingang der Kaserne stand ein langer Legionär 
auf Posten, er wies mich nach der Wache und von dort brachte 
man mich nach dem Kommando, wo ich der 7. Kompagnie zu- 
gewiesen wurde. 

„Voila un bleu!" hörte ich aus dem Munde der Legionäre, 
die ich auf meinem Wege passierte, aber das berührte mich weiter 
nicht, sie waren ja auch einst „bleus" gewesen. 

In dem ersten Büro hatte ich einen netten Schreck ; als ich 
meine Nationalität als Schweizer meldete, rief ein Hauptmann 
mit drei Streifen auf dem Aermel mir im schönsten Schwyzer 
Dütsch zu: 

„Ah bischt e Schwyzer!" 

„Allerdings," antwortete ich und konnte meine Erregung 
kaum verheimlichen. 

„Woher chümmscht Y' 

„Aus Genf." 

„Ach so — französischer Schweizer," — bemerkte der 
Offizier in wegwerfendem Ton, als wollte er sagen, die rechten 
Schweizer kommen aus den deutschen Kantonen. Zu meiner 
grössten Freude hatte ich damit jedes Interesse für ihn verloren, 
er stellte weiter keine Fragen mehr. 
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Ich erhielt meine Nummer in der Stammrolle: „Numero 
matricul 27816", wurde in ein Buch eingetragen . . . „der 7. Kom- 
pagnie zugeteilt". Eine Ordonnanz führte mich zu der Siebten, 
und von nun ab ging alles streng militärisch zu. Das sollte ich 
sofort beim Eintritt erfahren. Gewohnheitsgemäss sagte ich 
„Bon jour" — Niemand erwiderte meinen Gruss, und einer rief 
mir zu : „Scheer dich raus mit deinem guten Tag." 

In der Kompagnie wurde ich in meine Korporalschaft ein- 
gereiht ; mein Korporal war gerade nicht da, nach langem Suchen 
fand ich ihn endlich in der Küche. Er war damit beschäftigt, ein 
Stück Fleisch zu verzehren, zu diesem Zwecke hatte er das halb 
gar gekochte Fleisch auf ein Messer gespiesst und biss grosse 
Stücke davon ab. 

Ich meldete mich. Wie die anderen, brummte er: „Encore 
un bleu," und zog sein Notizbuch aus den Falten seiner blauen 
Leibbinde — die Unteroffiziere der Legion tragen das Notiz- 
buch immer in der Binde, geradeso wie der deutsche Feldwebel 
es vorne zwischen dem zweiten und vierten Knopf des Uniform- 
rockes trägt Das „sch" in meinem Namen schien ihm Schwierig- 
keiten zu machen. 

„Tu as un nom boche", meinte er ärgerlich. (Du hast einen 
deutschen Namen.) 

Der Korporal hiess Lefevre, wie der Unteroffizier, der mir 
in Dahomey das Geleite gegeben hatte; er trug das Käppi mit 
der brennenden Bomben-Kokarde mit jener Lässigkeit, an der 
man die alten Legionäre erkennt. Eine andere Eigenheit dieser 
Alten sind die Falten, in die sie die Hosen dicht über den Ga- 
maschen legen. Lefevre hatte aus Marokko zwei Andenken mit-» 
gebracht: einen Orden auf der Brust und eine Narbe auf dem 
Hinterkopf. 

„Komm her, mein Lammchen," sagte Lefevre zu mir, „ich 
will dir gleich deinen Platz anweisen." 

Wir gingen und auf dem Wege kamen wir an einer Reihe 
Statuen von Heiligen vorüber, die Kaserne hatte wohl früher 
Mönchen als Aufenthalt gedient; die Heiligen sahen ganz und 
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gar nicht heilig aus : die Legionäre hatten ihnen alte Käppis auf- 
gesetzt, abgelegte Uniformen angezogen und Zigarettenstummel 
in den Mund gesteckt. 

Wir traten in einen Raum ein, der ein kriegerisches Bild 
darbot; mehrere hundert Soldaten sassen pfeifend, plaudernd 
und lachend an Tischen, auf Bänken oder auf ihren Betten und 
reinigten ihre Waffen. Ein Gewirr von allen erdenklichen 
Sprachen schlug an mein Ohr, und der Korporal wurde von allen 
Seiten mit Fragen bestürmt. 

„Herr Korporal, gibt es was neues?" 

Die Unteroffiziere riefen: „Na Lefevre, wie geht's?" 

Lefevre erfreute sich offenbar allgemeiner Beliebtheit und 
eines grossen Bekanntenkreises. Er winkte einen alten Legionär 
heran : „Hier, mein Sohn, nimm dich dieses Rekruten an." 

Der alte Soldat wies mir einen Platz vor dem Altar an und 
bedeutete mir, mich nicht von diesem Platze vertreiben zu lassen. 

Es schlug Zwölf und der Ruf erscholl: „A la soupe!" (Zum 
Essen.) Ein Mann ging die Reihe entlang und reichte jedem ein 
Stück Weissbrod; Küchenordonnanzen kamen mit Kesseln voll 
Suppe ... ein lockender Duft füllte den Raum: der Duft frischer 
Fleischbrühe. 

Ich blieb ruhig auf meinem Platze sitzen, worauf mich einer 
der Kameraden fragte: „Eh b'ien, le bleu .... haste keinen 
Hunger ?" 

„Hunger hab' ich schon und nicht zu knapp, aber ich habe 
keinen Teller." 

Er riet mir, in die Küche zu gehen und mir Essen geben 
zu lassen, aber dort sagten sie zu mir: „Essen kannste schon 
kriegen, aber woraus willste's denn essen? Vielleicht aus deinem 
Käppi? Geh schleunigst zum Kammerunteroffizier, beeile dich, 
sonst ist nichts mehr da." 

Der Kammerunteroffizier hatte seine Vorräte im Glocken- 
turm der Kapelle aufgestaelt, wo ich ihn aufsuchte; er gab mir 
eine Porzellanschüssel, die sie mir in der Küche bis zum Rand 
füllten — es war mehr, als selbst mein gesunder Appetit bewäl- 
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tigen konnte. Ausser der Suppe gab es noch Fleisch, Gemüse 
und einen Viertel Liter Wein. 

Nach dem Essen begab ich mich wieder auf meinen Platz 
am Altar, reinigte meine Schüssel und schaute mich nach einem 
Spind oder sonst etwas dergleichen um, wo ich das Geschirr 
aufheben konnte. Das musste einer der Soldaten bemerkt haben, 
denn er rief mir lachend zu : 

„Stell's nur irgendwo nieder, bei uns schliesst keiner etwas 
ein; wir sind alle Kameraden und geklaut wird bei uns nichts." 

So wurde ich von Anfang an gewahr, dass unter dieser aus 
den zweifelhaftesten Elementen zusammengesetzten Truppe 
ein Geist der Kameradschaft herrschte, der keine Diebereien 
aufkommen Hess. 

An den Wänden waren Regale angebracht, auf denen sorg- 
fältig zusammengesetzte Kleidungsstücke aufgestapelt waren; 
genau abgezirkelt und in musterhafter Ordnung lag da Bündel 
neben Bündel. 

Nachmittags war Appell und Dienst; ich blieb mit den 
Revierkranken und den Beurlaubten zurück und musste die Stube 
ausfegen. Später kam eine Ordonnanz und befahl mir, ihr nach 
dem Büro zu folgen. 

Meine Papiere sollten ausgefüllt werden. Auf die Frage 
nach der Adresse meiner nächsten Angehörigen entgegnete ich, 
ich hätte keine Verwandten, die zu benachrichtigen wären, falls 
mir etwas zustosse. Darauf machte der Schreiber in der Rubrik : 
„Familienangehörige" jenen ominösen Strich, der just in der 
Fremdenlegion so bekannt ist . . . dieser Strich bedeutet : „sans 
patrie" . . . ich war ein Mann ohne Vaterland und ohne Familie. 
Meine Eltern würden es nie erfahren, wenn ich „irgendwo in 
Frankreich" fallen sollte. 

Abends gab es wieder Suppe, Fleisch und Gemüse — und 
den unvermeidlichen Viertelliter Wein, gerade wie am Mittag. 
Dann waren die Legionäre frei und konnten sich nach Belieben 
amüsieren. Die einen gingen in die Stadt, die anderen blieben 
in der Kaserne und drehten ununterbrochen Zigaretten. Ich 
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mischte mich unter die Zurückgebliebenen und bemerkte mit 
Staunen, wieviele Nationen in der Legion vertreten waren. Wir 
hatten Spanier, Italiener und Korsikaner, Schweizer, Griechen 
und Holländer. Und alle sprachen in ihrer eigenen Zunge. 

Es war eine sonderbare und eindrucksvolle Szene . . . diese 
zusammengewürfelte Gesellschaft aus aller Herren Länder, das 
Gemisch der verschiedenen Sprache . . . der weite, hohe Raum 
der Kapelle . . . die Steinheiligen und die frommen Bilder an 
den Wänden . . . von der Decke hingen Lampen, die jeder Luft- 
zug hin und her bewegte, und die den Raum nur halb erleuchteten 
. . . . in den Ecken brannten flackernde Kerzen .... Schatten 
huschten lang und gespenstig an den Wänden hinauf .... ein 
unheimliches, gespenstiges Bild. Und doch ein friedliches Bild 
— und draussen tobte der Krieg, in dem diese verlorenen Söhne 
aller Länder kämpfen würden, kämpfen für ein Land, das nicht 
das ihre war. 

Das Gespräch ward bald von Gesang abgelöst: die Legio- 
näre sangen die Lieder ihrer Vaterländer. Die italienischen Me- 
lodien waren besonders schwermütig. Schliesslich gebot eine 
Stimme Ruhe — ein Sergeant gab ein schrilles Pfeifensignal, 
dem ein scharfes Kommando folgte, und dann erklang draussen 

der Zapfenstreich („extinction des feux") ein ergreifendes, 

langgezogenes Signal, das langsam weicher und leiser wurde . . . 
ich lauschte tiefbewegt den schmeichelnden Tönen. Ich bemerkte 
an diesem ersten Tage meiner Dienstzeit — und ich habe das 
später oft bestätigt gefunden — dass die Leiter der Fremden- 
legion alle Mittel anwendeten, um auf die Sinne und Gefühle der 
Legionäre zu wirken. 

Sonderbare Gedanken gingen mir durch den Kopf; ich 
dachte an alle die menschlichen Schicksale, deren Fäden in dieser 
alten Kapelle zusammenliefen. Wo waren die Mütter all dieser 

verlorenen Söhne ? Und der eine immer wiederkehrende 

Gedanke lullte mich in Schlaf : „Wie wirst du den Weg zu deiner 
Mutter zurückfinden?" . . . Mir ruhten in der Zeiten Schosse, 
die schwarzen und die heitern Lose. Auch heitere Lose? 
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Sei gegrüsst in weiter Ferne, teure Heimat liebe Mutter, 

sei gegrüsst! 

So ging mein erster Tag als französischer Soldat zu Ende 
— als „Nummer 27816". 

Ich hatte mich ausgezogen und schlief vortrefflich auf 
meinem Strohsack unter zwei weichen, warmen Decken. 

Um sechs Uhr früh weckten die aufmunternden Töne der 
Reveille. Die Legionäre hatten dem Signal einen Text unterlegt : 

„Reveille-toi .... bien vite, et si tu ne peux pas, porte-toi 
malade et si tu n'es pas reconnu, tu aura quatre jours au plus l" 

(Erhebe dich . . . und mach nicht lang; doch kannst du 
nicht, dann meld' dich krank. Weh dir jedoch, wirst du entdeckt: 
wirst auf vier Tag in's Loch gesteckt!) 

Mit beiden Beinen sprang ich aus dem Bett, schlüpfte in 
Hosen und Schuhe und folgte dem Beispiel meiner Kameraden, 
die nackt bis zu den Hüften in den Kasernenhof gingen und sich 
in dem grossen Becken des Springbrunnens vor der Kirche 
wuschen. 

Kaum waren wir mit der Morgentoilette fertig, kam schon 
der Befehl: „Au jus!" (Zur Brühe! d. h. der Kaffee ist fertig.) 
Jeder kam mit seinem Trinkbecher an und erhielt Kaffee ; ich 
bemerkte zu meinem Entsetzen, dass dieser Kaffee stark mit 
Branntwein gemischt war — man roch es schon, ehe man ihn 
an den Mund setzte. Den älteren Soldaten schien diese Mischung 
ebenfalls nicht zu behagen, sie beklagten sich darüber, dass der 
Kaffee — zu schwach sei ... . „Der Branntwein ist wahr- 
scheinlich wieder in die falsche Kehle — in die Kehle der Köche 
geraten !" 

Um 7 Uhr trat die Kompagnie zum Exerzieren an. Nach 
dem Abmarsch kam der Sergeant vom Dienst und Hess mich 
verschiedene Befehle ausführen, trotzdem ich noch nicht in 
Uniform war. So musste ich unter anderem Steine in einem 
Schubkarren nach einem Platze fahren, wo ein neues Gebäude 
aufgeführt wurde. Das war ungewohnte Arbeit für mich, aber 
ich hielt mich fleissig ran, bis die Kompagnie gegen Mittag vom 
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Exerzierplatz zurückkam} das Essen hat mir an diesem Tage 
ganz besonders geschmeckt. 

Am Nachmittag wurden wir — es waren ausser mir noch 
ein Schweizer und mehrere Spanier als Rekruten eingetroffen — 
nach der Kammer befohlen zur Einkleidung. Wir empfingen 
jeder ein neues Paar rote Hosen, ein blaues Jackett, einen 
schweren Mantel mit Metallknöpfen, ein rotes Käppi und das 
besondere Kleidungsstück der Fremdenlegion: die lange blaue 
Baumwollbinde. Ferner erhielten wir baumwollenes und leinenes 
Unterzeug; ebenso genagelte Schnürstiefel und Glanzleder- 
gamaschen. Die Nagelung der Stiefel war so arrangiert, dass 
man die Fusspuren der Legionäre sofort erkennen konnte; 
diesen Trick hatten die Franzosen in der afrikanischen Wild- 
nis gelernt — man wollte auf diese Weise den Grenzwachen das 
Aufspüren abgängiger Legionäre erleichtern. 

Zu diesen Kleidungsstücken kamen noch: Nähzeug, eine 
Bürste, Putzzeug, ein kräftiges Messer, ein Brotbeutel, ein 
Halstuch und eine blaue Binde. Ich packte alles zusammen und 
schleppte es in mein Quartier, wo mir die Kameraden zeigten, 
wie jedes Stück mit waschechter Tinte gezeichnet werden muss. 
Ich musste auf jeden einzelnen Gegenstand „No. 27816" schrei- 
ben — der Name war überflüssig, der Soldat ist offiziell nur 
als Nummer bekannt. Jeder einzelne Artikel wurde einer sorg- 
fältigen Prüfung unterzogen, und dann ging ich daran, mich in 
einen „Soldaten der Fremdenlegion" zu verwandeln. 

Das Anlegen der langen blauen Gurt, der Leibbinde, be- 
reitet die grösste Schwierigkeit — da gehören immer Zweie 
dazu. Ich hatte schon beobachtet, welche Sorgfalt und Auf- 
merksamkeit die Leute auf das korrekte Anlegen der Binde 
verwendeten. Ein Kamerad musste immer das eine Ende der 
Binde festhalten, während der andere, der Träger der Binde, 
sich um sich selbst drehend, sich langsam in die Binde hinein- 
rollt. Wenn zufällig kein Kamerad zugegen ist, muss der 
Legionär das eine Ende der Binde irgendwo befestigen. Er 
muss auch darauf achten, dass er die Binde an einer ganz be- 
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stimmten Stelle der Taille anlegt, so dass das andere, äussere 
Ende vorschriftsmässig zu sitzen kommt. Der Zweck dieser 
Gurt ist weniger ein ornamentaler, als ein gesundheitlicher, es 
ist eine Leibbinde, und der Zweck einer Leibbinde ist das 
Warmhalten des Bauches. In kalten Nächten wurde uns oft 
befohlen, die Leibbinde anzuziehen. Die Binde hat auch noch 
einen praktischen militärischen Zweck: sie ist sechzehn Fuss 
lang und dient den Legionären gelegentlich als Ersatz für einVn 
Strick zum Herunterlassen. 

Ich nähte das Abzeichen der Legion — die brennende 
Bombe — an mein Käppi und stand nun, fertig von Kopf bis 
Fuss, als Legionär da. Ich war froh, von meinen alten schmutzi- 
gen Lumpen erlöst zu sein, die ich so lange ungereinigt hatte 
tragen müssen. In meiner neuen warmen und luftigen Uniform 
fühlte ich mich wohl und behaglich. 

Meine Kameraden musterten mich mit zufriedenen Blicken 
und meinten : „Na, Jungchen, nun siehste aber ganz anders aus". 
Ich beobachtete mich im Spiegel und (man verzeihe mir die 
Eitelkeit) fand, dass mich die Uniform nicht schlecht kleidete. 

Korporal Lefevre unterzog mich einer strengen Prüfung, 
rückte hier etwas zurecht, korrigierte dort etwas, war aber im 
grossen Ganzen mit meinem Aussehen zufrieden: „So, nun 
kannst du morgen mit der Kompagnie ausrücken". 

Zehn Mann hoch trabten wir Rekruten am nächsten Morgen 
hinter der Kompagnie her nach dem Exerzierplatz. Hier sollten 
wir ausgebildet werden und zwar vorläufig ohne Gewehr. Der 
Exerzierplatz ist offiziell unter dem Namen Lager St. Leon 
bekannt. Unsere Ausbildung wurde von einem Soldaten erster 
Klasse von der Militarschule geleitet; er lehrte uns die Grund- 
lagen des Infanteriedienstes. Unser Instruktor stammte aus 
Luxemburg und sprach ein gutes Deutsch ; wenn ihm die Geduld 
riss, was beim Rekrutenausbilden natürlich sehr häufig ge- 
schieht, fluchte er immer auf Deutsch — und nicht zu knapp. 
'Als erste militärische Weisheit lernte ich Frontmachen, links 
und rechts um und andere derartige Kunststückchen. 
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Wenn ich auch Abends noch so müde vom Dienst war, 
machte ich es mir trotzdem zur Regel, nach der Stadt zu gehen, 
damit ich Stadt und Leute kennen lernte und mir ein eigenes 
Urteil bilden konnte. Anfangs litt ich schwer unter den lauten 
Grobheiten der Unteroffiziere und unter dem Zwang, den ich 
mir auferlegen musste, damit ich in der Erregung nicht mein 
Geheimnis verrate. Nach und nach bemerkte ich auch die ver- 
schiedenen Laster der älteren Soldaten, und der Gedanke be- 
drückte mich, dass ich mit solchen Leuten zusammen sein 
musste. Alkoholismus und andere, weit schlimmere Laster 
standen unter den alten Legionären in voller Blüte. 

Ich war froh, wenn ich des Abends allein ausgehen konnte; 
mit grosser Aufmerksamkeit verfolgte ich die Kriegsnachrichten 
und es fiel mir auf, wie oft die Worte „nous progressons" (wir 
machen Fortschritte) darin vorkamen. Gerade daraus entnahm 
ich, dass die Franzosen keine Fortschritte machten. 

Nach zehn Tagen erhielt ich meine erste Löhnung, die 
lächerlich geringe Summe von 55 Centimes (11 Cents). Davon 
wurden sofort 15 Centimes zurückbehalten, wofür mir ein 
Paket Tabak, Zigarettenpapier und Streichhölzer verabfolgt 
wurde — laut Vorschrift. Da ich Nichtraucher bin, und der 
Tabak von der Regierung beinahe zum Selbstkostenpreis an 
die Soldaten abgegeben wird, konnte ich mein Teil für 25 Cen- 
times weiterverkaufen. Frankreich hat bekanntlich ein staat- 
liches Tabaksmonopol und die Regierung nützt das aus, indem 
sie den Soldaten einen Teil der Löhnung in Tabak ausbezahlt. 
Es ist das ein klug ausgetiftelter Plan, die Franzosen zu leiden- 
schaftlichen Rauchern zu erziehen. Man muss das im Auge 
behalten, wenn man sich ein klares Bild von der Degeneration 
der Franzosen machen will. Wenn Alkohol und Nikotin so 
allgemein und fortwährend einem ganzen Volke verabreicht 
werden, dann ist es unvermeidlich, dass bestimmte Symptone 
zutagetreten — und dass die Wissenschaft sehr lehrreiche Daten 
in dieser Hinsicht sammeln kann. 
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Die Soldaten rollten sich die Zigaretten mit erstaunlicher 
Fertigkeit, sie konnten es tatsächlich im Schlaf. 

Obgleich die Löhnung mikroskopisch klein war, erwartete 
ich doch den Löhnungstag mit einem gewissen Interesse und mar- 
schierte mit meinen Reichtümern nach der Stadt. Dort machte 
ich Einkäufe: Schreibpapier, Früchte u.s.w. Und jedesmal, 
wenn ich in die Stadt kam, begab ich mich nach einer bestimmten 
Buchhandlung, in deren Fenster eine Karte von Bayonne und 
Umgebung ausgestellt war. Auch in der Stube der Unter- 
offiziere, die den Schiessunterricht leiteten, hing eine gute Karte 
der Stadt, und da ich mich häufig zum Gewehrreinigen meldete, 
hatte ich die beste Gelegenheit, sie gründlich zu studieren. 

So wurde ich mit jedem Weg und Steg in der Umgebung 
vertraut und stellte fest, dass es nur fünfundzwanzig Kilometer 
nach der spanischen Grenze war. 

In meiner Korporalschaft diente ein früherer spanischer 
Sergeant als Gemeiner; er war von seinem Regiment desertiert, 
um sich im Krieg Ruhm zu erwerben. Der Mann beschwerte 
sich oft über die schlechte Behandlung in der Legion, und ein- 
mal, als er die Beleidigungen eines Korporals mit Drohungen 
bantwortete, wurde er zu vier Tagen Arrest verdonnert. Er 
zeigte mir Photographien von sich in der spanischen Uniform 
und eine spanische Auszeichnung, die er sich im Kampfe mit 
den Riffpiraten verdient hatte. Nach seiner Entlassung aus 
dem Arrest benahm er sich mürrisch und verstockt, und eines 
Abends beim Appell fehlte er — er kam nicht wieder und war 
über die Grenze in seine Heimat entflohen. Wir erfuhren dies 
von den spanischen Kameraden, denen er nach mehreren Tagen 
schrieb, dass er glücklich über die Grenze gekommen sei und 
keine Angst habe vor der verdienten Strafe, die ihn daheim 
erwartete — er sei doch wenigstens daheim bei den Seinen. 

Es gab in der Legion ziemlich viele, die enttäuscht waren 
und das keineswegs verheimlichten. Nur die älteren Soldaten 
waren — teils aus Gewohnheit, teils aus Mangel an Energie — 
mit allem zufrieden, sie nahmen das Gute wie das Schlechte als 
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etwas Selbstverständliches, als etwas, das sich nicht ändern Hess, 
hin. Diese Alten liessen sich nach Ablauf ihrer fünf Jahre stets 
von neuem anwerben. Mit der Zeit erfuhr ich auch, dass man 
zahlreiche Neutrale unter Vorspiegelung falscher Tatsachen für 
die Legion gewonnen hatte — ein höchst verächtliches Gebahren 
von seiten einer Nation, die sich gern die edelste nennt. 

Ein junger Schweizer, Mechaniker von Beruf, und bei 
Kriegsbeginn stellenlos in einer grösseren französischen Stadt, 
wurde von der Polizei aufgefordert, sich als Milizsoldat eintragen 
zu lassen, da er auf diese Weise eine Anstellung in einer Mu- 
nitionsfabrik erhalten könne. Unter dieser Voraussetzung trat 
er in die Armee ein und musste dann, gegen seinen Willen, als 
gemeiner Soldat in der Fremdenlegion dienen. Der arme Bursche 
verfiel darüber in Schwermut, und ich bemerkte bei mir selbst 
bald Anzeichen eines ähnlichen Zustandes. Ich nahm meine ganze 
Willenskraft zusammen, um diese Stimmung niederzukämpfen; 
ich suchte und fand Trost in dem Gedanken, dass für mich der 
Dienst in der Legion schliesslich doch nur ein Uebergangs- 
stadium war. 

Abends, beim Wein, wurden mitunter schlimme Geschichten 
erzählt; die Alten sprachen von den Vorkommnissen in Sidi- 
bel-abes und Casablanca bei Ausbruch des Krieges (sie sprachen 
von Sidi-bel-abes nie anders als „die Hölle"). Das erste Regiment 
der Fremdenlegion bestand grösstenteils aus Deutschen. Der 
Ausbruch des Krieges wurde den Truppen während der In- 
spektion mitgeteilt. Da das Kommando eine Meuterei der Deut- 
schen fürchtete, wurden mehrere Kompagnien Kolonialtruppen, 
die von jeher einen Hass gegen die Legion haben, bereit gehalten. 

Die deutschen Legionäre besprachen die Situation in ihrem 
Quartier, und mehrere Heissporne machten den Vorschlag, auf 
der Stelle den Gehorsam zu verweigern — das genügte dem 
Kommando, um die feindlich gesinnten Kolonialsoldaten auf 
die Deutschen loszulassen. Eine besonders brutale Bestie, ein 
Italiener, rühmte sich später, er habe bei dieser Gelegenheit 
einem Deutschen, der ihm Geld geliehen hatte, die Schuld zurück- 
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gezahlt mit etlichen Zoll kaltem Stahl ... ein Italiener 

würdig seines Volkes. 

Es kam zu einem furchtbaren Kampf in der Kaserne ; viele 
deutsche Legionäre wurden durch die Fenster auf die Strasse 
geworfen, wo sie tot liegen blieben, die anderen wurden ge- 
fangen genommen, und einzelne wegen Meuterei erschossen. 
Das waren die Geschichten, die ich oft genug zu hören bekam, 
und ich halte sie für durchaus glaubwürdig und wahr, denn es 
gab eine Redensart in der Legion, in welcher auf diese Vorgänge 
angespielt wurde: „Wenn wir mal nach Deutschland kommen, 
werden wir's gerade wie in Casablanca machen." 

Eines Morgens gab es grosse Aufregung : eine grosse An- 
zahl englische Truppen stand in Reih und Glied im Kasernenhof 
aufmarschiert. Wie wir hörten, waren es Tschechen, die bei 
Ausbruch des Krieges in England weilten, und dort von den 
Briten als österreichische Untertanen in's Gefangenenlager ge- 
steckt worden waren. Diese edlen Böhmaken erklärten sich in- 
dessen sofort bereit, auf Seiten der Russen gegen die Oester- 
reicher zu kämpfen, worauf man sie frei Hess und in England 
einkleidete und ausbildete. Es waren meistens junge Burschen, 
Studenten, Kaufleute, Kellner, die zum Sokolbund gehörten. 

Sie begrüssten einander mit dem Worte: „Nazdar!" (Glück 
auf!) und gaben auch eine Art böhmische Lagerzeitung heraus, 
die ebenfalls „Nazdar" hiess. Ihre Führer waren Leute von 
Bildung — darunter mehrere österreichische Reserveoffiziere. 
Nach und nach kamen ihrer mehr, und schliesslich belief sich 
die Zahl der Tschechenlegionäre auf mehrere Tausend, die ein 
separates Bataillon bildeten, das von den Franzosen mit Jubel 
begrüsst wurde. 

Bayonne organisierte ein Ehrenkomitee zum feierlichen 
Empfang dieser Gäste; an der Spitze stand der Bürgermeister. 
Die Frauen und Jungfrauen von Bayonne stifteten den Tschechen 
eine rotseidene Fahne, auf welcher der böhmische Löwe in Gold 
gestickt zu sehen war. Die Bürger öffneten den neuen Freunden 
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ihre Häuser, wo diese Böhmen, um ihrer musikalischen Talente 
willen, gern gesehen waren. 

Ihre militärische Ausbildung hatten die Böhmen bereits in 
England erhalten und waren nun den Franzosen zur Verfügung 
gestellt worden. Sie hatten in ihrer Khaki-Uniform viel Auf- 
sehen erregt und gaben sie höchst ungern auf, was indessen un- 
vermeidlich war, da sie der Legion angegliedert wurden. 

Ich lag in dem Flügel der Kaserne, der den Tschechen als 
Quartier zugewiesen war, und kam so in enge Berührung mit 
ihnen. Wir hatten in der Kaserne zufällig viel Platz, weil ein 
Teil der Legion an die Front abgerückt war. Die Rekruten, 
deren Ausbildung beendet war, wurden zu Marschbataillonen 
formiert und an die Gefechtslinie geschickt ; die Leute drängten 
sich zu diesen Marschbatallionen, weil jeder die Eintönigkeit des 
Lebens in Bayonne hasste. 

Im Laufe der Zeit hatte ich die Aufmerksamkeit des Adju- 
tanten Guillot auf mich gelenkt, der dafür sorgte, dass ich zum 
„functionaire corporal" (diensttuenden Unteroffizier) ernannt 
wurde. Später wurde ich zur Ordonnanz befördert; das be- 
deutete allerdings wesentlich mehr Arbeit, dafür erhielt ich aber 
auch eine Stunde mehr Urlaub am Abend. Als man entdeckte, 
dass ich der englischen Sprache mächtig sei, musste ich mich 
dieser Herren aus England annehmen. Die Tschechen wurden 
gewissermassen meine Schüler, und wenn sie gelegentlich mit 
ihrem Französisch nicht weiter kamen, musste ich ihnen die Be- 
fehle in Englisch erteilen — wir hätten uns freilich am leichtesten 
auf Deutsch verständigen können, aber das wussten sie nicht, 
und ich hütete mich wohlweislich, es ihnen zu sagen. Uebrigens 
befanden sich viele unter ihnen, die ein tadelloses, perfektes 
Französisch sprachen. Ich werde die Namen dieser Burschen 
ebensowenig vergessen, wie die Lehren, die ich ihnen erteilte: 

„Le fusil se compose de six parties principales : premierement 
la boite a culasse . . (Das Gewehr besteht aus sechs Haupt- 
teilen, erstens dem Kolben, zweitens usw. . . .) Die Instruktions- 
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stunde mit ihren papageienhaft heruntergeleireten Weisheiten 
ist in jeder Armee dieselbe. 

Ich musste oft mit meiner Kompagnie nach dem Schiess- 
platz marschieren. Die Gäste in Biarritz hatten auf ihre Kosten 
einen Schiesstand in dem herrlichen Tannenwäldchen anlegen 
lassen — „le tir de Biarritz-Bayonne" — der tadellos gehalten 
wurde. Ein prächtiger Rasen (man konnte glauben, man befände 
sich auf einer sehr exklusiven Rennbahn), gute Einzäunung und 
allerhand praktische Neuerungen. Dieser Schiessplatz war nun 
von der Militärbehörde übernommen worden. 

Es war ein Vergnügen, den Vormittag dort zu verbringen. 
Jeder Soldat musste acht Patronen verschiessen ; es wurde auf 
Scheiben gefeuert, die deutsche Soldaten vorstellten. Je zwölf 
Mann schössen an einem Stand ; ein Stand war zum liegend- 
Schiessen, ein zweiter zum stehend-Schiessen eingerichtet, und 
ein dritter war als Schützengraben ausgelegt. Das Kommando 
lautete : 

„Feu a huit cartouches sur les cibles qui sont devant vous 
ä deux cent cinquante metres .... commencez le feul" (Im 
Deutschen heisst das kurz : „Acht Schuss auf 250 Meter — 
Feuer!") 

Auf den Scheiben waren alle Truppengattungen der deut- 
schen Armee vertreten; ich dachte bei mir: „Es ist kein Ver- 
brechen, auf Deutsche wie diese da zu feuern." Ich war ein 
guter Schütze — ich hatte fast immer die höchste Punktzahl, 
einer der Tschechen war mein gefährlichster Rivale. 

Gelegentlich setzte der Hauptmann oder die Leutnants Preise 
für den besten Schützen aus — meistens Tabak ; ich hatte nichts 
dagegen, mir durch meine Schiesskunst etliche Extra-Centimes 
zu verdienen .... ich holte mir regelmässig die Preise und ver- 
kaufte den Tabak, der für mich keinen Wert besass. 

Dicht beim Schiessplatz befand sich eine, von zwei Schwe- 
stern geleitete Kantine. Die eine Schwester machte immer ein 
sehr trauriges Gesicht, und als ich sie eines Tages nach dem 
Grund ihrer Trauer fragte, klagte sie mir, dass ihr Bruder kriegs- 
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gefangen in Halle, in Deutschland, sitze. Sie zeigte mir ver- 
schiedene Bilderkarten von ihm aus dem Gefangenenlager. 

Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihr zu sagen, 
dass ihr Bruder gut aufgehoben sei, und gestand ihr, dass ich 
Deutschland genau kenne, dass ich sogar schon in der schönen 
Musenstadt an der Saale gewesen sei. Bei jeder Gelegenheit 
sprach ich in der Kantine vor und freute mich, die günstige 
Wirkung meiner Trostworte zu bemerken — das Gesicht der 
kleinen Wirtin wurde taglich heiterer. Ich wusste, dass ich 
ihr vertrauen konnte, und es tat meinem Herzen wohl, einen 
Menschen zu haben, mit dem ich über meine Heimat, mein 
deutsches Vaterland, reden konnte. 

Die Erfolge auf dem Schiessplatz brachten mir auch noch 
andere Erfolge. In mein Dienstbuch wurde der Vermerk „bon 
tireur" (guter Schütze) offiziell eingetragen, und ich erhielt 
die Erlaubnis, das Abzeichen der „cor de chasse" (ein Jagdhorn) 
auf dem Aermel zu tragen. Da man in Kriegszeiten wenig Wert 
auf diese Auszeichnung legt, nahm ich davon Abstand, es zu 
tragen. 

Jedesmal nach einer Schiessübung wurden die Taschen der 
Schützen einer scharfen Untersuchung unterzogen, damit keiner 
eine Patrone zurückbehielt — es war vor Kurzem vorgekommen, 
dass ein rumänischer Legionär einen Sergeanten erschossen 
hatte; der Rumänier wurde prompt in Bordeaux füsiliert. Die 
Legionäre erzählten die Geschichte jedesmal, wenn sie an 
dem Platz im Wäldchen vorüberkamen, wo die Tat ausgeführt 
worden war. 

Von Zeit zu Zeit wurden wir zum Baden nach Biarritz an 
den Strand geführt. Beim Vorbeimarsch an den Villen der Bade- 
gäste gab es jedesmal allerlei Geschenke, Liebesgaben. Auf dem 
Marsch wurden Lieder gesungen, Soldatenlieder, die sich weit 
über die sonst üblichen erheben. Eines der schönsten Soldaten- 
lieder, das eigens für die Legion komponiert wurde, lautet: 
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Soldats de la legion, de la legion etrangere, 
N'ayants point de Patrie, La France est votre mere 
(Soldaten Ihr der Fremdenlegion, habt Ihr auch kein Vater- 
land — Frankreich ist euch Mutter.) 

Es wurden ausserdem Lieder in den Sprachen der anderen 
Nationen gesungen, unter diesen fielen namentlich die melo- 
dischen und ergreifenden Lieder der Tschechen auf. Die Eng- 
länder sangen natürlich den blöden Gassenhauer: „It's a long 
long way to Tipperary", und die Amerikaner wussten nichts 
anderes, als Rag-time zu singen. Hin und wieder wurde auch 
ein deutsches Lied angestimmt, besonders: „Ich hatt' einen 
Kameraden" .... wenn's auch mehr als Hohn geschah, die deut- 
sche Weise zwang sie bald genug in ihren Bann. 

Eines Tages wurde ich von der Kapelle in eines der 
Marabout-Zelte umquartiert; das war eine harte Prüfung für 
mich, denn ich war an das Tropenklima gewöhnt und empfand 
die Kälte und Nässe sehr unangenehm. Ich denke heute noch 
mit Schrecken und Grauen an das feuchte Stroh, auf dem ich 
schlafen musste. Dabei wurden die Anstrengungen des Dienstes 
von Tag zu Tag schlimmer; die Dauermärsche wurden immer 
weiter ausgedehnt und gingen meistens in die nahgelegenen 
Berge; da blieb mehr als einer marode am Wege liegen. Wir 
führten bei jedem Marsch Ambulanzen mit, und die ersten, die 
zusammenklappten, wurden in diesen Wagen weiterbefördert. 
Bald aber reichten die Ambulanzen nicht mehr aus, die Zahl der 
„Gefallenen" war zu gross, dann mussten Unteroffiziere bei 
den Erkrankten zurückbleiben, was den Zustand der armen 
Teufel nicht besserte. Bei der Rückkehr in die Kaserne wurden 
dann die Kranken unter Hohn und Spott der Zuschauer aus- 
geladen; wurde ein Kranker als Drückeberger oder Simulant 
erkannt, dann gabs schwere Strafe. 

Mir waren diese Ausmärsche von grosser Wichtigkeit — 
sie führten uns näher an die spanische Grenze heran. Gelegentlich 
marschierten wir sogar die Strassen lang, die ich als die best- 
geeigneten für einen Fluchtversuch ausgesucht hatte. Dann 



Digitized by 



Im ersten Regiment der Fremdenlegion in Bayonne 1 1 7 

passte ich aber scharf auf und merkte mir jedes Haus und jeden 
Stein am Wege. 

Hier wurde vorzugsweise Felddienst geübt: der Vormarsch 
einer Truppe in Kriegszeit. „Les eclaireurs" — die Aufklärungs- 
patrouifle — wurde weit vorgeschoben; sie verbargen sich weit 
von der Truppe in Gräben, krochen auf allen Vieren langsam und 
vorsichtig weiter vor, hielten, um zu beobachten, und passten 
wie die Schiesshunde auf alles auf, was irgendwie verdächtig 
war. Die Vorhut (Avant-garde) ist in steter Fühlung mit den 
Patrouillen; dann folgen einzelne Soldaten (Verbindung), denen 
sich das Gros anschliesst. Hinter dem Gros kommt die Arriere- 
garde (Nachhut), und an den Seiten marschieren mit Abstand 
vom Gros die flanc-gardes (Seitendeckung). 

Alles genau, wie's im Exerzierreglement vorgeschrieben. Die 
Ausführung der Vorschrift war mir stets wichtig, ich tat mit 
Vorliebe Dienst als „eclaireur" — in der stillen Hoffnung, so 
nahe an die spanische Grenze heranzukommen, dass ich mich 
hinüber flüchten könne. Je mehr ich mit dem Lande vertraut 
wurde, desto fester wurde mein Entschluss zur Flucht. 

Die spanische Grenzstadt, die ich mir als Ziel meiner Flucht 
setzte, heisst Pampaluna; sollte es mir gelingen, an der Küste 
entlang zu entfliehen, würde ich mich nach San Sebastian 
wenden. Um meine Vorbereitungen zur Flucht zu treffen, kam 
ich um Urlaub ein nach der San Sebastian am nächsten gelegenen 
Stadt; das Gesuch wurde abgelehnt, wir bekamen nur Urlaub 
nach Biarritz — ich gab mich damit zufieden und ging nach 
dem berühmten franzosischen Seebad am biscayischen Meer- 
busen. 
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X. 

Die Flocht in die Pyrenäen. 

Urlaub nach Biarritz gab es nur am Sonntag; damit wir 
ihn möglichst ausnützen konnten, wurde bereits um zehn Uhr 
Morgens das Mittagessen verabreicht. Ich zog mit meinem 
Urlaubsschein in der Tasche los und nahm die B-a-B (Bayonne 
nach Biarritz) Elektrische. 

Auf allen Hotels in Biarritz wehte die Rote Kreuz-Flagge, 
da sie voll lagen mit Verwundeten. Unter den Pflegerinnen be- 
fanden sich viele Damen der eleganten Welt, die es mit ihrer 
Pflicht sichtlich ernst nahmen. Ich eilte an den Strand und 
hoffte auf eine Möglichkeit, den spanischen Badeort San Se- 
bastian auf dem Seewege zu erreichen. 

Das Wetter war wunderbar schön; die See lag spiegelglatt 
im strahlenden Sonnenschein. An einzelnen Stellen fällt das 
Ufer steil nach dem Meere zu ab, und man gelangt über Treppen 
hinunter nach dem Strand. Ich kam an ein Plätzchen, das der 
Volksmund chambre d'amour (Liebeskammer) nennt. Hier 
lagen zahlreiche baskische Fischerboote, und ich überlegte, ob 
es nicht möglich sein sollte, in einem dieser Boote zu entkommen. 
In der Ferne stiegen Hügel auf ... . die standen auf spanischem 
Boden . . . wenn es möglich wäre .... 

Da sassen Verwundete auf den Felsen; ich trat auf sie zu 
und unterhielt mich mit ihnen — i über dies und das, auch über 
jene Hügel in der Ferne. Die Arglosen klärten mich über die 
einzelnen Punkte der entzückenden Landschaft auf ... . sie 
zeigten mir auch, wo San Sebastian lag. 

Ich wanderte werter am Strande entlang, bis ich an einer 
einsamen Stelle auf ein kleines Boot stiess, das quer ütter den 
Weg im Sande verankert lag. Ich nahm den Anker auf und 
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legte ihn in's Boot. Die Flut kam gerade herein, in einigen Mi- 
- nuten musste das Wasser das Boot erreicht haben, ich konnte 
es flott machen und frisch drauf los rudern . . . mein Glück war 
nicht mit mir: just, als ich in das Boot steigen wollte, kam eine 
Gruppe Leichtverwundeter des Weges. Sie riefen mir zu: 

„Heda, Piou - Piou ! Du willst wohl eine Spazierfahrt 
machen ?" 

Sie kamen näher, bemerkten die „i" auf meinem Kragen, 
und fragten erstaunt: 

„Bist du vom Liller i. Regiment?" 

Das war das Eliteregiment der Westfront, das eiserne Re- 
giment, „le regiment de fer de Test". 

„Sehen Sie mich doch genauer an," entgegnete ich. 

,Ah, der ist ja einer von der Fremdenlegion." 

Ihre Neugierde war nun erst recht geweckt; sie wollten 
wissen, wer ich bin, was, woher .... na, ich musste ihnen ant- 
worten, sie Hessen nicht locker — und ich habe sie mit meinem 
„Geschichtchen" tüchtig eingeseift. Als sie genug hatten, setzten 
sie sich auf einen Felsen in der Nähe, und fingen an Karten zu 
spielen . . . innerlich habe ich die Gesellschaft zu allen Teufeln 
gewünscht — mit meinen Fluchtplänen war es nichts für heute, 
die Brüder passten zu scharf auf. 

So machte ich mich wieder auf die Socken und suchte 
weiter nach der ersehnten Gelegenheit, wobei ich entdeckte, dass 
die französische Regierung genau so klug ist, wie ein deutscher 
Fremdenlegionär: ich entdeckte eine ganze Reihe Posten, die 
längs der Küste Wache hielten; die hätten sicherlich dafür ge- 
sorgt, dass ich in dem Boot nicht sehr weit gekommen wäre — 

oder vielleicht sogar sehr weit : in's bessere Jenseits, wozu 

ich noch keine Lust verspürte. Wenn ich schon sterben sollte, 
wollte ich auf deutscher Erde sterben. 

Gegen Abend nahm die Zahl der Promenierenden zu; als 
ich so zwischen ihnen hinschlenderte, hörte ich, wie Jemand 
meinen Namen rief. Ich drehte mich um und sah einen Kame- 
raden, einen Korsikaner, in Begleitung von zwei Mädchen. 
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„Komm," — sagte er — „nimm mir eine ab, zwei ist eins 
zuviel." 

Er stellte mich dem einen Mädchen vor und schritt mit dem 
anderen voran nach einer Fischerkneipe. Meine Begleiterin 
sagte mir, dass sie von Cambo sei, einem Ort, dicht an der 
spanischen Grenze — ich legte sofort ein lebhaftes Interesse für 
Cambo an den Tag, was sie natürlich (die Frauen sind sich 
tiberall gleich) auf ihre, allerdings sehr niedliche Person bezog. 
Sie gab mir ihre Adresse — eine Pension oder ein Logierhaus 
in Biarritz, wo sie als Dienstmädchen angestellt war. Ich ver- 
sprach, ihr zu schreiben, was ich auch am nächsten Tage tat. 
Am darauffolgenden Donnerstag ging ich ohne Urlaub nach 
Biarritz zum Stelldichein mit meiner neuen Freundin. In der 
nächsten Woche trafen wir uns zum dritten Male, und unsere 
Freundschaft wuchs, je öfter wir uns sahen. Anne-Marie lud 
mich ein, sie am nächsten Sonntag nicht in Biarritz, sondern in 
ihrer Wohnung in Cambo zu treffen, sie wollte ihre Eltern be- 
suchen, zu denen sie einmal im Monat ging. Sie schilderte mir 
die Schönheiten ihres Geburtsortes in den leuchtendsten Farben, 
und ich willigte ein, trotzdem ich wusste, dass ich keinen Urlaub 
nach Cambo erhalten würde. Meine Zusage machte sie über- 
glücklich, und sie versprach mir, alle Einzelheiten, wann und 
wo wir uns treffen wollten, genau zu schreiben. Anne-Maries 
Brief traf denn auch pünktlich am Samstag Abend ein, er Hess 
an Ausführlichkeit nichts zu wünschen übrig. Mein guter Engel 
bestimmte mich, diesen Brief in meine Brustasche zu stecken — 
er sollte mir gute Dienste leisten. 

Urlaub nach Biarritz hatte ich bereits eingegeben und er- 
halten; ich steckte in meine Taschen, was ich irgenwie für 
wertvoll hielt, alles andere mochte die französische Regierung 
als Andenken behalten. Durch Wachestehen für einen besser- 
gestellten Kameraden hatte ich etliche Francs verdient, die ich 
nun gut gebrauchen konnte. In der französischen Armee ist es 
der Brauch, dass die Söhne aus wohlhabenden Familien die 
schweren und unbequemen Arbeiten von anderen vemcjxtsa 
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lassen, wofür sie selbstverständlich bezahlen. Alles hat seinen 
bestimmten Preis, so kostet beispielsweise Wachestehen am Tag 
einen Franc, während der Nacht einen Franc fünfzig. 

Ich nahm ein Militärbillet nach Biarritz und fuhr mit dem 
11.30-Zug ab. Die Bahn hat eine Zweiglinie, die in die Nähe 
von Cambo führt; diese benützte ich, ging dann zu Fuss die 
Strasse weiter, die ich mir bei unseren Märschen gut gemerkt 
hatte. 

Bauern in ihren Nationaltrachten begegneten mir und schau- 
ten mich mit erstaunten Blicken an. Sie dachten wohl, dass ich 
nach meinen Heimatsort beurlaubt war, wie käme sonst ein 
Fremdenlegionär in diese abgelegene Gegend. Vorsichtigerweise 
hatte ich etliche Stücke Brot eingesteckt, die ich mit grossem 
Appetit verzehrte. Anne-Marie hatte die neue Bahnstation als 
Treffpunkt bestimmt, aber es war noch mehrere Stunden Zeit 
bis zur festgesetzten Stunde — wenn ich das Rendez-vous ein- 
halten wollte. So strich ich langsam durch die Strassen und be- 
schaute mir die Häuser, die alle aus grauen Steinen gebaut 
waren. Die Leute schauten mir nach und ich hörte, wie sie 
sagten: „Quel grand gaillard!" (Was ist das für ein langer 
Bursche.) 

Die Basken haben keine besondere Vorliebe für den Dienst 
in der französischen Armee, was wohl darauf zurückzuführen 
ist, dass die Mehrzahl der Basken in Spanien lebt — sie sind 
weder als Spanier noch als Franzosen besonders gute Patrioten. 
Das Volk ist ein Ueberbleibsel der alten Iberier, die zu Cäsars 
Zeiten einen wesentlichen Teil des westlichen Europa bewohnten. 
Jetzt beschränken sie sich auf den westlichen Teil der Pyrenäen, 
ein Gebiet in der äussersten Ecke des Meerbusens von Biscaya. 

Im französischen Baskengebiet leben jetzt nur 120,000 
Basken. Auch Bayonne gehört zu dem Pays Basque, ist jedoch 
fast ganz französisch, und es ist kein Unterschied zu bemerken 
zwischen den Sitten der Bayonner und denen der Einwohner 
anderer Städte in Süd-Frankreich. Auf den Charakter der Basken 
hat die Tatsache bestimmend gewirkt, dass dieses Volk seine 
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Unabhängigkeit behauptet hat, nachdem die Mauren Spanien 
besiegt hatten ; auch nachher haben die Basken sich ihre Freiheit 
zu wahren gewusst. 

Auf dem freien Platz vor der Kirche hatte sich eine Menge 
Leute angesammelt; sie spielten dort ein eigenartiges Ballspiel 
„pelote basque", und die NichtSpieler schauten aufmerksam zu. 
Pelote basque ist das Nationalspiel der Basken, dem sie leiden- 
schaftlich ergeben sind. Es ist durchaus nicht selten, dass ein 
reicher Baske grosse Sumemn ausgibt, um hervorragende Spieler 
zu gewinnen; bei den Spielen der Professionellen, die bei den 
Basken dasselbe Ansehen gemessen, wie die Stierkämpfer bei 
den Spaniern, wird viel und hoch gewettet. Die meisten pro- 
fessionellen Ballspieler sterben jung, weil sie, ihrem Sport zu- 
liebe, ihrem Körper zuviel zumuten. 

Der Ball, mit dem das Spiel gespielt wird, ist aus Gummi 
und hart wie Eisen; die Spieler haben eine Art Schippe, die 
an den Händen befestigt ist ; wenn der Ball geschleudert werden 
soll, wird er in diese Schippe gelegt. Es gehört eine besondere 
Geschicklichkeit dazu, den Ball zu schleudern. Jeder baskische 
Ort hat seinen Ballspielplatz, der mit einer sechs Fuss hohen 
Mauer umgeben, und oft sehr künstlerisch ausgestaltet ist — 
je nach dem Reichtum der Ortschaft. 

Während des Spieles lassen die begeisterten Zuschauer kein 
Auge von den phantastisch gekleideten Spielern; sie verfolgen 
jeden Schritt, jede Bewegung, jeden Ausruf mit grösster Span- 
nung. Nur in den Pausen, wenn die Spieler sich Ruhe gönnen, 
haben diese Leute Zeit für andere Dinge; in diesen Pausen 
starrten sie mich an wie ein Wundertier, was vielleicht sehr 
schmeichelhaft für mich war, aber durchaus nicht angenehm, 
weshalb ich meine Wanderung fortsetzte. Dem Wege folgend, 
kam ich an den letzten Häusern vorbei, und bemerkte dort, dass 
die Strasse direkt in die Berge führte. Ein Wink des Himmels, 
der mir den Weg in die Freiheit wies ? Ohne langes Zögern kam 
ich zu dem Schlüsse, dass es besser wäre, die Gelegenheit zur 
Flucht sofort aufzunehmen, als auf Anne-Marie zu warten. 
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Gedacht — getan! Mit kräftigen Schritten ging es nun 
vorwärts, dem Ziele zu ... . der spanischen Grenze. Die Meilen- 
steine am Rande der Strasse blieben hinter mir zurück 

7 — 6—5 — 4 — 3 — 2 . . . Noch ein Kilometer bis zur Grenze — 
und zur Rettung. 

Ich begegnete vereinzelten Fussgängern, aber ich wagte es 
nicht, sie nach den Grenzwächtern zu fragen ... ich durfte 
keinen Verdacht erregen und jnusste meinem Glücksstern ver- . 
trauen, der mich an den Wächtern vorbeiführen musste, weil 

- 

ich den Posten nicht in die Hände fallen durfte. 

Noch ein Kilometer .... da tauchte in kurzer Entfernung 
von mir ein Mann in Uniform auf — ich bog von der Haupt- 
strasse ab, schritt über eine kleine Brücke, unter der ein Gebirgs- 
bach lustig dahinrauschte, und schlug einen schmalen Pfad ein. 
Die Spitze eines hoch über die anderen emporragenden Berges 
nahm ich als Richtung und schritt tiefer in die Berge hinein; 
erst ging es durch Tannenwälder, dann höher hinauf, wo die 
Vegetation spärlicher wurde, und nur Zwergtannen und Dornen- 
gestrüpp gedieh. 

Es wurde spät, die Sonne neigte sich zum Horizont — das 
Ziel konnte nicht mehr fern sein. In der Dämmerung ging ich 
weiter und kam an eine Hütte, die an einen Felsen angebaut 
war — eine Schutzhütte für Bergsteiger. Ich klopfte an — keine 
Antwort. Ich öffnete — Niemand da ... . in der Hütte stand 
ein Tisch und eine Bank, ein Kamin war da, in dem schon das 
Holz geschichtet war ; ich beschloss, hier zu übernachten. 

Ein Feuer durfte ich nicht anzünden, da es mich verraten 
konnte. Hungrig und müde, legte ich mich auf die Holzbank 
und versuchte zu schlafen — die bittere Kälte machte das un- 
möglich. Ich wickelte meine Binde um die Füsse, auch das 
half nicht viel. 

So stand ich auf, ging hinaus in's Freie und hoffte, in der 
Dunkelheit meine Wanderung fortsetzen zu können; wohin ich 
trat, stiess ich auf sumpfigen Grund, ich musste in ein hoch- 
gelegenes Moor geraten sein, wo ich mich leicht verlieren und 

t 
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rettungslos verschwinden konnte. Die Gipfel der Berge warfen 
mächtige schwarze Schatten in dem klaren Mondlicht, und von 
der Höhe stiegen grosse Nebelwolken nieder. Das Wassef 
quietschte in meinen Schuhen, und ich ging in die Hütte zurück. 

Ich dachte an die Kaserne: nun ertönte der Zapfenstreich, 
es würde mich Niemand vermissen, da die Abwesenden erst am 
nächsten Abend rapportiert würden .... ich war totmüde. Mein 
Bett, die Holzbank, stand auf schiefem Grund, ich musste sie 
mit Bündeln von Tannenzweigen stützen ... die Tannen in der 
Heimat sie dufteten ... in der Heimat, in der Heimat ... da 
gibt's ein Wiedersehn,. . . Als ich in der Morgendämmerung 
erwachte, schmerzten mich alle Knochen; ich war steif von der 
Kälte und von dem harten Lager. 

Ich trat hinaus in den jungen Morgen, hinaus in's Freie 
und sah nun erst, in welche Wildnis ich mich verirrt hatte . . . 
der Pfad verlor sich ziellos im Gestrüpp. Ich wandte mich nach 
der anderen Seite und suchte einen neuen Weg; auf's geradewohl 
vorwärts gehend, kam ich an einen glatten steil aufsteigenden 
Felsen, Unter mir bemerkte ich einen Pfad, der irgendwohin 
führte, der Abstieg war lebensgefährlich, aber ich dachte nicht 
an das Leben, nicht an die Gefahr, ich wollte nur irgendwohin 
gelangen, wo Menschen waren .... ich kam glücklich hinunter 
auf die Strasse, folgte ihr blindlings — nach Frankreich? nach 
Spanien ? Mir war's einerlei ... zu den Menschen. So gelangte 
ich nach einem jener Plätze, wie man sie in den Pyrenäen häufig 
findet, einer von Felsen umstandenen Lichtung . . . „le cirque" 
— die Rennbahn .... Ich dachte an die Stunden meiner Wan- 
derung: die spanische Grenze musste dicht vor mir liegen 

oder schon hinter mir? Wenn ich in der richtigen Richtung 
gewandert war .... Wenn I . . . . 

Tief unter mir im Tal lag ein kleines Dorf — ich sah die 
Menschen zwischen den Häusern hin und hergehen — und ich 
bemerkte kleine leuchtende Punkte .... Uniformen?! Die Ent- 
fernung war zu gross, dass ich die Einzelheiten genau unter- 
scheiden konnte; es mochten Zollwächter sein, spanische Zoll- 
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wächter — es konnten auch Grenzposten sein, französische Grenz- 
posten. 

So oder so — ich musste es wagen. In Windungen führte 
der Weg zwischen riesigen Felsblöcken hindurch, und ringsum 
völlige Stille, kein Hauch regte sich, ich war allein — ganz 
allein .... 

„Halt!" donnerte eine tiefe Stimme. 

Vor Schrecken starr, stand ich still wie eine Marmorfigur. 
Ich blickte mich um — und sah nichts. Meine überreizten Nerven 
mussten mich genarrt haben .... ich hob den Fuss zum Weiter- 
schreiten .... 

„Halt ! I" rief abermals dieselbe Stimme dicht über mir ; ich 
schaute auf und erblickte auf einer Felsplatte, die über den Weg 
hinausragte, einen Mann in Uniform. Der Karabiner lag schuss- 
bereit in seinen Händen und die Mündung war auf mich ge- 
richtet. Ein Mann in Uniform, in blauer Uniform und Käppi . . . 
ein französischer Gendarm. 

Der Freiheitstraum war rasch ausgeträumt. Wie gelähmt 
stand ich da, hätte mich nicht vom Fleck rühren können, auch 
wenn ich's gewollt hätte. Schon die Tatsache, dass eine mensch- 
liche Stimme mich in dieser Einsamkeit so plötzlich anrief, reichte 
hin, alle meine Willenskraft zu zerstören. 

Sollte ich gehorchen? Sollte ich fliehen? 

Der Gendarm stand keine fünfzig Meter von mir, und wenn 
ich mich auch instinktiv durch einen Felsen gegen seine erste 
Kugel gedeckt hatte — ich war ohne Waffe, wie lange konnte 
ich mich gegen ihn halten? Sekunden nur, nicht einmal eine 
Minute lang. Und hinter den anderen Felsen waren wohl noch 
andere Wächter verborgen, der erste Schuss würde sie herbei- 
locken. 

Die widerstrebendsten Gefühle tobten in meinem Herzen 
und Tränen der Wut stiegen mir in die Augen : so nah, so ganz 
nah dem Ziele, und im letzten Augenblick, beim letzten Schritt, 
um alles betrogen. Freiheit und Sicherheit im Bereich meiner 
Macht und durch das einzige Wort: „Haiti" jeder Macht be- 
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raubt. In den Händen eines Polizisten, der mich einem fran- 
zösischen Kriegsgericht und einer schweren Strafe ausliefern 
würde. 

Der Gendarm befahl mir, einen bestimmten Weg zu gehen, 
auf dem er mich im Auge behalten konnte, bis ich endlich neben 
ihm stand. Er zog eine Pfeife aus der Brusttasche und gab meh- 
rere kurze schrille Signale. Ich fühlte mich versucht, mich auf 
ihn zu stürzen und ihm die Waffe zu entreissen; der Gendarm 
schien meine Gedanken zu erraten, er folgte wie ein Spürhund 
jeder meiner Bewegungen. Zwei Antwortpfiffe ertönten, und 
nach kurzer Zeit erschienen noch zwei Grenzwächter auf der 
Bildfläche. 

An Flucht war ebensowenig zu denken, wie an Gewalt- 
tätigkeit — jetzt hiess es, sich mit Frechheit, so gut es ging, 
aus der Klemme ziehen. Ich hatte meine Ruhe und Geistes- 
gegenwart wieder und setzte eine Unschuldsmiene auf, die der 
weissgewaschensten Jungfrau Ehre gemacht hätte. Die schien 
zwar auf den Herrn Gendarm nicht zu wirken, der hatte schon 
seine Erfahrungen mit Flüchtlingen gemacht und kannte ihre 
Ausreden und ihre Tricks. Die Wächter schienen sich des 
guten Fanges von Herzen zu freuen und machten spöttische 
Bemerkungen über meinen missglückten Fluchtversuch. Einer 
der zuletzt gekommenen Gendarmen übernahm nun das Kom- 
mando und befahl mir, ihm zu folgen, während der zweite 
Gendarm mit gespanntem Karabiner hinter mir hermarschierte. 
Ueber einen Bergpfad gelangten wir auf die Hauptstrasse und 
nach dem Wachlokal der Gendarmen, das an derselben Strasse 
lag, die ich gestern gewandert war. 

Auf dem Rückmarsch ereigneten sich einige Zwischenfälle, 
die mich nachdenklich stimmten. Mehrere Baskenmädchen 
kamen lachend und singend des Weges ; sie waren wohl in einem 
Nachbardorfe zur Kirche gewesen. Als sie unserer Gruppe an- 
sichtig wurden, verstummten sie, und ich glaubte in ihren Blicken 
etwas wie Mitleid mit mir zu lesen. Wahrscheinlich waren sie, 
wie die meisten Leute an der Grenze, den Grenzwächtern nicht 
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freundlich gesinnt ; sie hatten vielleicht ihre eigenen Verwandten 
so wie mich durch die Stadt marschieren sehen .... der 
Schmuggel ist eine lohnende Lieblingsbeschäftigung der Basken. 

In der Zollwache war eine auffallend grosse Anzahl uni- 
formierter Wächter; sie machten allerlei Glossen über mich, als 
ich gefangen eingeliefert wurde. Mich störte das nicht in 
meiner Gleichgültigkeit, ich war mir nur eines bewusst : dass ich 
einen Bärenhunger hatte und hundemüde war. Seit vierund- 
zwanzig Stunden hatte ich nicht einen Bissen genossen und 
fragte einen der Wächter, ob ich wohl etwas zu essen bekommen 
könne. Man brachte mir Kaffee, Brot und Käse. 

Nachher nahm mich der Zollinspektor ins Verhör, ich aber 
stellte mich dumm und fragte, warum sie eigentlich einen harm- 
losen Wandersmann wie mich gefangen genommen hätten. 
Schallendes Gelächter war die Antwort. Der Inspektor be- 
merkte: „On le saura!" (Wir werden ja sehen) worauf er zwei 
berittene Grenzwächter durch's Telephon zu sich beschied. 

Gleich darauf hörte ich Huf schlage auf der Strasse, die vor 
dem Hause verstummten; zwei berittene Gendarmen traten ein 
und meldeten sich bei dem Offizier. Er überreichte ihnen ein 
Schriftstück, das er inzwischen ausgefüllt hatte, winkte mir, den 
beiden zu folgen, und zwischen den Berittenen marschierend — 
wie ein gemeiner Verbrecher — traten wir den Marsch nach 
Bayonne an. 

Nach stundenlangem Marsch kamen wir nach dem Bahn- 
hof, den ich am Tage vorher mit den schönsten Hoffnungen 
verlassen hatte. Unterwegs wurde nur ein Mal haltgemacht, in 
einem Dorf, dessen Einwohnerschaft sich sofort um uns sam- 
melte. Sie musterten mich mit neugierigen Blicken und unter- 
hielten sich laut und ungeniert über mein voraussichtliches 
Schicksal. 

Ich war froh, als wir endlich im Zuge sassen. Der eine 
Berittene hatte sein Pferd seinem Kameraden übergeben und 
fuhr nun mit mir nach Bayonne, wo wir spät abends ankamen. 
Mein Wächter brachte mich direkt in's Militärgefängnis, wo die 
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Anklage auf Fahnenflucht gegen mich erhoben und eingetragen 
wurde. Man schob mich in eine Zelle und dröhnend flog die 
Türe hinter mir ins Schloss. 

Todmüde suchte ich mein Lager auf, wickelte mich in die 
awei wollenen Decken, die mir der Wärter gegeben hatte, und 
schlief sofort ein, ohne einen Augenblick über meine Erlebnisse 
oder das mir drohende Schicksal nachzudenken. Ich erinnere 
mich nur, dass ich mit einem Gefühl der Dankbarkeit bemerkte, 
dass meine Zelle geheizt war — im Gegensatz zu der kalten, 
feuchten Hütte, in der ich die vorhergegangene Nacht in den 
Bergen zugebracht hatte. 
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XL 

Vor dem Kriegsgericht — Im Gefängnis. 

Klopfen des Wärters weckte mich am nächsten Morgen 
aus tiefem Schlaf. Der Wärter brachte Kaffee und Brot, dann 
war ich bis zum Mittagessen mit meinen Gedanken allein. Als 
Mittagessen wurde mir ein zusammengekochtes Soldatenessen 
gegeben. Bald danach hörte ich den Wärter die Tür öffnen 
und rufen: „garde-ä-vous !" (Achtung) und ein grosser, hagerer 
Gerichtsoffizier betrat mein Heim. Geschäftsmässig nahm 
dieser verlebt aussehende, verknöcherte Vertreter der Justiz die 
Angaben auf, die er von mir haben musste. Seine Augen, die 
von schwarzen Rändern umgeben waren, richteten sich durch 
einen Kneifer auf das kleine Ledermerkbuch, in das er mit 
blassen, hageren Fingern hastig schrieb. 

Als der frostige Mensch meine Zelle verlassen hatte, kam 
der Wärter wieder zu mir und sagte in seiner schnauzigen, aber 
biederen Art, ob ich denn gewusst habe, wer das sei? Es sei 
der untersuchende Offizier gewesen, und der solle zugleich 
meine Verteidigung übernehmen. 

Der Nachmittag war trübe. Ich ging in meiner Zelle auf 
und ab und überdachte meine Lage. Sie schien mir hoffnungs- 
los. Ich wusste, man würde mich erschiessen, auf lange Lebens- 
jahre einkerkern oder in einer Arbeitskolonie verbrauchen. 
Schilderungen der Legionäre fielen mir ein, und icht dachte mit 
Schrecken an die Strafkolonie in Algier, an Berriby mit seinen 
Foltern und Qualen. Dann wieder stellte ich mir das Kriegs- 
gericht und meine Richter vor und dachte auch daran, dass ich 
mir eine Gnade erbitten wollte. Es erschien mir schon als eine 
Beruhigung, von den Richtern die Erlaubnis zu bekommen, 
meinen Eltern eine Mitteilung über mein Geschick zu senden. 
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Ich dachte, über die Schweiz müsste das gehen. 

Die zweite Nacht in Haft war zu lang! Ich träumte un- 
ruhig und wachte mehrmals auf. 

Am nächsten Vormittage war die gerichtliche Untersuchung. 
Ich gab alles an, was ich zugeben musste; wenn man mir aber 
zumutete, einzugestehen, ich habe über die Grenze entfliehen 
wollen, dann leugnete ich hartnäckig. 

Am Nachmittage ereignete sich etwas, was für mein Schick- 
sal bedeutend werden sollte, so gleichgültig es auch zuerst aus- 
sah: Der Wärter, der alte Schnauzbart, von dem ich längst 
gemerkt hatte, dass sich bei ihm in rauher Schale ein guter 
Kern versteckte, kam an meine Zelle und gab mir einen blauen 
Brief. Er war aus Biarritz von meiner baskischen Freundin. 
Sie machte mir bittere Vorwürfe, dass ich mein Versprechen 
nicht gehalten habe und nicht gekommen sei. Als ich den Brief 
gelesen hatte, warf ich ihn achtlos beiseite. Das kleine Aben- 
teuer mit der Baskin erschien mir zu unbedeutend gegen mein 
Geschick, und meine Gedanken waren in der Heimat. Mit 
einem Mal, als ich gegen Abend grübelnd auf und ab ging, sah 
ich den Brief daliegen und ergriff ihn hastig. Mir war ein- 
gefallen, dass meine Flucht vielleicht gelungen wäre, wenn ich 
das Mädchen bei mir gehabt hätte, und an diesen Gedanken 
reihte sich ein anderer, der mir wie ein Hoffnungsstrahl ent- 
gegenleuchtete: Der Brief des Mädchens müsse mir zur Be- 
freiung werden. 

Es erschien mir als ein gütiges Geschick, dass dieser Brief 
mich so schnell erreicht hatte und von meiner Kompagnie gleich 
nach dem Gefängnis weitergesandt worden war. Ich steckte 
den Brief zu zwei anderen Briefen meiner Freundin in die 
Rocktasche. Gerade der Brief, in dem die Urlaubsreise nach 
Cambo verabredet wurde, und dieser nachträgliche Brief konn- 
ten mich retten. 

Am nächsten Morgen sagte mir der alte Wärter, ich solle 
mich 'bereithalten, gegen zehn Uhr sei die Verhandlung des 
Kriegsgerichts. Um mir eine besondere Wohltat anzutun, 
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brachte er mir schon gegen acht Uhr mein Quart Rotwein, das 
ich sonst immer erst zu Mittag bekam. „Tiens, bois ton pinard", 
„da, trink deinen Wein", sagte er, „du kannst es gebrauchen." 
„Pinard" ist bei den französischen Soldaten der Spitzname für 
Wein, etwa so wie Brot beim deutschen Kommiss „Torf" ge- 
nannt wird. Ich wartete ungeduldig. Kurz vor zehn Uhr 
kamen zwei Korporale und führten mich durch die Gänge des 
Gefängnisses über den Hof nach dem Verhandlungszimmer. 
Ich musste noch eine Zeitlang draussen warten und beobachtete, 
wie Gerichtsdiener mit Akten ein- und ausgingen. 

Die Einrichtung des Zimmers, in dem sich mein Schicksal 
entscheiden sollte, ist schnell beschrieben: Als ich hineingeführt 
wurde, bemerkte ich zuerst einen grossen, länglichen Tisch, über 
dessen Mitte eine Trikolore gebreitet war; darauf stand ein 
Kruzifix. Zwei französische Offiziersdegen waren so auf das 
Fahnentuch gelegt worden, dass sie sich kreuzten. In der Mitte 
hinter dem Tisch sass der Vorsitzende des Gerichts, ein höherer 
Offizier mit weissem Bart. Zwei jüngere Offiziere sassen 
rechts und links von ihm. An einem Tisch daneben sah ich den 
Offizier, der mich verhört hatte und meinen Verteidiger spielen 
sollte, und an einem Tisch abseits schrieb der Gerichtsschreiber. 
An der Wand hing ein Bild des „Retters von Frankreich", des 
Generals Joffre. 

Ich stand auf dem freien Raum vor dem Tisch; hinter mir 
mit gekreuzten Armen die beiden Korporale. In einer Ecke des 
Zimmers sass hinter dem Schreiber als Zeuge der Zollwächter,, 
der mich aufgegriffen hatte. Er war heute in seiner besten 
Uniform zur Stadt gekommen, offenbar um bei dieser Gelegen- 
heit mit Hilfe der Zeugengebühren in Bayonne die Eindrücke 
der grösseren Stadt zu gemessen. 

Ein Offizier las aus den Akten Angaben über mich vor. 
Dann wurde die Anklage vorgelesen, so dass mir und den Rich- 
tern alles in Erinnerung gerufen wurde, was vorgefallen war. 
Auch fikten von der Kompagnie waren zur Stelle. Der Kom- 
pagnieführer hatte nin gutes Zeugnis geschrieben. Es hiess 
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darin etwa: „Kirsch ist ein guter Soldat gewesen, stets eifrig 
im Dienst, sauber im Zeug. Er hat sich die Zufriedenheit seiner 
Vorgesetzten erworben; er war Unteroffizierdiensttuer, war 
unbestraft und hat sich für die Offizierslaufbahn gemeldet. 
Gründe für einen Fluchtversuch sind hier nicht bekannt, und 
seine Handlungsweise ist unerklärlich." 

Das alles wurde geschäftsmässig vorgelesen. Die Richter 
machten nicht gerade aufmerksame Gesichter dabei, und als die 
Stimme des lesenden Offiziers "verhallt war, merkte der Vor- 
sitzende auf und fragte mich in langweiligem Tone: „Stimmt 
das alles? Haben Sie vielleicht noch etwas dazu zu sagen?" 

Als ich nichts dazu zu sagen hatte, wurde die eigentliche 
Anklage vorgelesen, mit der die Verhandlung eingeleitet werden 
sollte. Es hiess darin, ich sei wegen Fahnenflucht angeklagt, 
denn ich sei auf dem Wege nach der spanischen Grenze unter 
verdächtigen Umständen festgehalten worden. 

Das Urteil, das die Kompagnie über mich abgegeben hatte, 
gab mir neuen Mut. Zugleich beschäftigten sich meine Ge- 
danken mit den Briefen, die ich in der Brusttasche trug, und ich 
brannte auf den Augenblick, wo ich sie zu meiner Verteidigung 
herausbringen konnte. Ich war erfüllt von der Wahrheit 
dessen, was ich mir jetzt selbst als Wahrheit vorstellen musste, 
und schon als die Anklage vorgelesen und mir das Wort 
„Fahnenflucht" ins Gesicht geschleudert wurde, wollte ich den 
Entrüsteten spielen und konnte mich kaum beherrschen, da- 
zwischen zu reden. Als endlich die Anklage verlesen worden 
war, und ich das Wort bekam, wusste ich, was in diesen Minu- 
ten auf dem Spiele stand, und brachte meine Verteidigung in 
einer Rede vor, wie ich sie besser nie vorher auf Französisch 
gehalten hatte. Ich sagte etwa: „Meine Herren! Ich bin ausser 
mir, dass man mir eine so ungeheuerliche Handlungsweise wie 
Fahnenflucht vorwirft. Ein solches Vergehen widerstrebt ganz 
und gar meiner Begeisterung für die Trikolore und meinem 
Ehrgefühlt. Ich habe meiner Truppe mit Eifer gedient, das 
hören Sie aus dem Zeugnis des Kompagnieführers. Wie kann 
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man mir ausserdem zumuten, dass ich gerade über die spanische 
Grenze entfliehen sollte, wenn mir auf französischem Boden 
etwas nicht passte. Als wenn mir nicht Wege genug anders- 
wohin offen gestanden hätten. Aus Begeisterung für die 
Legion hatte ich Afrika verlassen, um hier in Frankreith Dienst 
zu nehmen. Was konnte mir in Spanien Gutes winken? Wir 
sehen taglich hier in Bayonne, gerade wir Soldaten, die ihr 
reichliches Essen und ihr Quart Wein vom Staate bekommen, 
die spanischen Hungerleider (les creves de faim espagnols), die 
über die Grenze kommen und süch hier anwerben lassen, nur 
um endlich einmal ein warmes Essen in den Leib zu bekommen. 
Kann man es doch täglich unter Kameraden hören, wie den 
Spaniern vorgeworfen wird : „Ihr seid nur aus Hunger gekom- 
men (pour la gameHe, für den Topf)." Ich hatte diese Rede 
nach südländischer Art mit Bewegungen begleitet und nicht 
unterlassen, grossartig auf das bunte Tuch zu zeigen, als ich 
von der Trikolore sprach, und bei dem Worte Ehrgefühl an 
meine Brust zu schlagen. Ich war selbst begeistert 

Jetzt sah der Vorsitzende auf und warf spöttisch da- 
zwischen: „Ja, was suchten Sie denn da oben an der Grenze?" 
Und nun kam die einzige Antwort, die mich retten konnte und 
die auch, wie ich merken konnte, die Aufmerksamkeit der 
Richter in höchstem Masse in Anspruch nahm. Ich sagte in 
bescheidenem Tone: „Mein Herr! Ich habe mich gescheut, den 
Grund meines Abstechers nach der Grenze einzugestehen", und 
indem ich in meine Rocktasche griff und die Briefe meiner 
Freundin hervorzog, sagte ich : „Ich habe Beziehungen zu einem 
jungen Mädchen, dessen Heimat dort oben im Gebirge ist, und, 
da es aus ordentlicher Famihe ist, fürchtete ich, es blosszu- 
stellen, wenn ich bei meiner Festnahme sogleich von diesem Zu- 
sammenhang sprach." 

Der Vorsitzende und die Richter waren durchaus ohne 
Argwohn, Hessen die Briefe von Hand zu Hand gehen und mur- 
melten: „Ah, ein Stelldichein", „in Gambo", „eine Baskin." 

Ich musste noch aufklären, weshalb ich an jenem Sonntage 
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nicht gleich nafch der Stadt zurückgekehrt, sondern hu Gebirge 
umhergeirrt sei. So unglaubwürdig die Geschichte klingen 
musste, behauptete ich doch nun mit einer Sicherheit, die auf- 
fallend gegen die schüchterne Art abstiess, mit der ich von 
meinem Liebesverhältnis gesprochen hatte, ich hätte mich 
ausserhalb des Dorfes verirrt und am Morgen im Nebel eine 
falsche Richtung eingeschlagen. Das wurde mir geglaubt. 

Es schien mir, als wenn die Richter für meine Handlungs- 
weise im allgemeinen das vollste Verständnis hätten. 

Die Briefe, in denen das Stelldichein verabredet worden 
war, wurden zu den Gerichtsakten genommen; der zuerst an- 
gekommene Brief wurde mir gleich wiedergegeben, und so habe 
ich von dem bedeutungsvollen Briefwechsel noch diese eine 
Erinnerung. Die Verhandlung wurde nun geschlossen und ich 
in die Zelle zurückgeführt Am Nachmittage kam ein Beamter 
in meine Zelle und fragte mich nach einigen Umständen, die 
meinen früheren Urlaub nach Biarritz und die erste Bekannt- 
schaft mit der Baskin betrafen. 

Drei Tage blieb ich noch in meiner Zelle allein, im Zweifel, 
ob ich meine Sache richtig gemacht hätte, und ob es gut aus- 
laufen würde. Es waren recht schlimme Tage. leb hatte keine 
geistige Ablenkung, hatte keine Bücher und kein Schreibpapier. 
So war ich mit meinen Gedanken allein und erlebte als einzige 
Abwechslung die Essenszeiten und den einstündigen Spazier- 
gang morgens auf dem Hof, wobei ich mich mit niemand unter- 
halten konnte. Wenn ich in meiner Zelle sass und auf dem 
Gang Tritte hörte, lauschte ich jedesmal gespannt. 

Am dritten Tage sagte mir der Wärter, ich solle mein 
Zeug zusammenpacken und mich klar halten. Dann kam ein 
Korporal und führte mich in ein Zimmer, in dem mir mit- 
geteilt wurde, dass ich von der Anklage freigesprochen und 
disziplinarisch mit zwölf Tagen strengem Arrest bestraft worden 
sei, weil ich einen Urlaubsschein falsch benutzt und meinen 
Urlaub um vierundzwanzig Stunden uberschritten habe. 

Die jetzt folgenden Tage in der Arrestanstalt des 49. In- 




Mein Herr! 

Soeben habe Ich Ihren lieben Brief erhalten, der mir viel Freude 
bereitet hat, well ich daraus ersehe, dass Sie an mich denken. 

Sie schreiben, dass es Ihnen bis Sonntag noch lange hin scheine— 1 
auch ich erwarte den Tag mit Ungeduld. Erwarten Sie mich am 
Bahnhof in Bayonne um halb nach vier B. A. B. 

Ich muss schliessen, da Ich In Eile bin. Bis Sonntag! 

Ihre Freundin 

Maeik. 

MARIE* 8 BRIEF, DER KIRSCH VOR DEM KRIEGSGERICHTE VOR 
LANGER KERKERHAFT ODER GAR TODESSTRAFE RETTETE 
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fanterie-Regiments gehören zu den schlimmsten Erinnerungen 
meines Lebens, wenn ich sie auch mit Fassung ertrug, weil ich 
wusste, dass mein Geschick sich günstig gestaltet hatte. 

Der Strafsergeant, bei dem ich mich melden musste, war 
ein ausgesucht roher Mensch. Ich hörte später, dass dieser 
Mann sich selbst dazu gemeldet hatte, einen Dienst zu be- 
kommen, bei dem er Menschen strafen und quälen konnte, weil 
ihm das Freude machte. So sah er auch aus : ein grosser Kerl 
mit Stiernacken und rohen Gesichtszügen. Gemein war auch 
seine Ausdrucksweise. 

Mit mir zusammen wurden eingeliefert ein Infanterist des 
49. Regiments und ein Fremdenlegionär, der in der Trunken- 
heit in der Stadt Aergernis erregt hatte. Das erste, was der 
Strafsergeant machte, war, dass er uns befahl, auf den kalten 
Hof hinauszugehen und uns völlig zu entkleiden. Dann fragte 
er: „Habt ihr auch alles abgegeben?" Wir mussten alles ab- 
geben, was wir in den Taschen hatten: Geld, Tabak, Streich- 
hölzer und das Taschenmesser. Ich ahnte schon, dass uns der 
Rohling die Sachen nicht wiedergeben würde. Als wir nackt 
auf dem kalten Hof standen, untersuchte uns der ekelhafte 
Kerl aufs peinlichste, ob wir im Mund oder sonstwo etwas ver- 
steckt hätten, was nach der Vorschrift nicht in die Arrestzellen 
mitgenommen werden durfte. 

Die Zelle war ein kleiner Raum mit einer hölzernen Pritsche 
und einem Steinkrug. Licht drang nur durch ein kleines ver- 
gittertes Fenster oberhalb der Tür herein. Die Scheibe dieses 
Fensters war zerbrochen, und die Zelle war ungeheizt, so dass 
es ein schrecklicher Aufenthalt für mich wurde. Ich schlief 
wegen der Kälte in voller Kleidung unter zwei Wolldecken. 
Die erste Nacht war besonders unruhig, weil Ratten und 
Mäuse fortwährend an den Wänden und um die Türen her- 
umknabberten und ich mich erst daran gewöhnen musste, dass 
diese Tiere auch über mein Bett weghuschten. Um sechs Uhr 
morgens wurde aufgestanden, dann gab es Kaffee und Brot, 
und um 6 Uhr 30 Minuten wurde zur Arbeit angetreten. 



Digitized by Google 



136 



Der Fremdenlegionär 



Es war ein auffallender Unterschied zwischen der Art, wie 
französische Soldaten und wie die freiwilligen Legionäre hier 
in der Arrestanstalt behandelt wurden. Bei der Arbeits- 
verteilung bekamen wir Legionäre die schmutzigsten Arbeiten. 
Den ganzen Vormittag wurde Arbeitsdienst gemacht: Kloaken 
reinigen, Schutt wegfahren, Kohlen heranholen und in einer 
Kiesgrube Kies aufladen, der auf die Wege der Arrestanstalt 
gestreut wurde. In den Nachmittagsstunden war Straf exerzieren 
(peloton des punis) und Strafdienst, und der rohe Sergeant 
leitete das Strafexerzieren selbst. Viele brachen dabei zusam- 
men. Beim Exerzieren mussten wir die volle Feldausrüstung 
anlegen, und in die Patronentaschen wurden kleine Sandsäcke 
hineingesteckt. Wir trugen den Tornister vollbepackt und mit 
Mantel und Decke beschwert, das Koppel aber ohne Säbel. Der 
Säbel wurde uns vorenthalten, damit wir nicht in der Lage 
wären, dem Vorgesetzten, der uns schund, in Verzweiflung mit 
der Waffe zu Leibe zu gehen. An Stelle des Käppis trugen die 
Arrestanten kleine schottische Mützen, die sogenannten „bonnets 
de police". 

Das Straf exerzieren war einfach furchtbar, und ich bekam 
hier einen Begriff von der Unfreiheit, in der der Legionär in 
Wirklichkeit lebt. Die armen Gefangenen waren den krank- 
haften und grausamen Gelüsten des Sergeanten rettungslos aus- 
geliefert, und das Unerhörteste war, dass der Sergeant selbst 
Strafgewalt hatte und einen Menschen, an dessen Qualen er ein- 
mal Geschmack gefunden hatte, beliebig lange dabehalten konnte, 
indem er ihm einfach unter irgendeinem Vorwande noch einige 
Tage Arrest aufbrummte. 

Viele der Unglücklichen blieben erschöpft liegen, wenn die 
Befehle : „Hinlegen !" „Auf !" sich fortgesetzt wiederholten. Oft 
ging der rohe Bursche an solche Erschöpften heran und sagte: 
> „Ich zähle bis drei; wenn du dann nicht aufgestanden bist, be- 
strafe ich dich wegen Verweigerung des Gehorsams". Der 
halbtote Mann konnte dann meist nicht mehr und musste es 
hinnehmen, dass seine Leidenszeit verlängert wurde. 
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Auch hier gab es eine Form der „Menschlichkeit", damit 
skih das Gewissen der Philister über Gerüchte beruhigen konnte, 
die wohl auch aus dieser trüben Welt in die Oeffentlichkeit 
hinausdrangen. Ein sogenannter Arzt besuchte die Arrestanten 
jeden Morgen und hörte mit gelangweiltem Gesicht die Klagen 
der Gefangenen an, wobei er zur Eile drängte und es auch an 
hämischen Ratschlägen nicht fehlen Hess, derart : „Tu man nicht 
so, du denkst wohl, das Leben sei überhaupt ein Vergnügen?" 
Und dann ging er wieder. Seine müden verlebten Aiugen, seine 
schleimige Stimme und das mürrische Wesen, das sehr nach 
Rauchkater und Katzenjammer aussah, Hessen aber vermuten, 
dass er das Leben doch als ein Vergnügen aufzufassen suchte, 
wie so manche der französischen Militärärzte. Welch ein 
Unsinn, dachte ich jedesmal, wenn dieser Mann kam, einen 
Menschen, der einige Prüfungen auf medizinisches Wissen ab- 
gelegt hat, Arzt zu nennen, obwohl er Menschen weder behan- 
deln kann noch will. 

Mir hatte der rohe Sergeant eines Tages eine Decke ent- 
zogen zur Strafe für ein geringes Versehen. Darüber beklagte 
ich mich beim Arzt, und der musste mit Rücksicht auf meine 
kalte Zelle anordnen, dass ich die Decke wieder erhalten sollte. 
Unwillig gab sie mir der Sergeant, und ich merkte wohl, dass 
er sich dafür rächen würde. Er begann mich in besonders übler 
Weise zu schinden. Zu irgendeiner Tages- oder Nachtzeit kam 
er plötzlich in meine Zelle, passte scharf auf, ob ich schnell 
genug stramm stand, zog dann die Nase hoch und sagte: „Vous 
avez fume". Als ich ihm versicherte, ich hätte gar nichts zu 
rauchen da, er habe mich doch selbst untersucht und ich sei über- 
haupt Nichtraucher, brüllte er mich an: „Du lügst, du Hund", 
und befahl mir, auf den Hof zu kommen und mich dort aus- 
zukleiden. 

Ich nahm mir fest vor, mich nicht zu Unbedachtsamkeiten 
hinreissen zu lassen, aber bei einer solchen Untersuchung mur- 
melte ich dann doch, das sei „keine menschenwürdige Behand- 
lung", und als der Sergeant aufhorchte und fragte, was ich da 
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gesagt halte, sagte Ich, er möge doch bedenken, dass ich Frei- 
williger sei. Da hatte er mich so weit, wie er wollte, und be- 
strafte mich mit weiteren vier Tagen Arrest wegen Achtungs- 
verletzung. 

Das war eine böse Weihnacht! Friede auf Erden war ja 
wohl nirgends, aber tausend andere Menschen suchten sich doch 
jetzt gegenseitig zu erfreuen und sich über die schwere Zeit hin- 
wegzutäuschen. Wir Gefangenen dagegen merkten wirklich gar 
nichts von dem grossen christlichen Feiertage, nur einmal hörte 
ich am 24. abends aus der Ferne von irgendeiner Stube ein 
Weihnachtslied singen. Es gab aber einen kleinen Lichtblick 
in diesen Tagen. Der rohe Sergeant feierte das Christfest selbst 
auf seine Art; er liess sich nur kurz beim Dienst blicken und 
war am ersten Feiertag in der Frühe noch so schwer betrunken, 
dass er unfähig war, uns Böses anzutun. Die Straf arbeit mor- 
gens zwar fiel nicht aus, dagegen unterblieb das Stra fexer zieren 
nachmittags, weil ja keine Aufsicht da war. Das vorige Weih- 
nachtsfest hatte ich in Lagos verbracht, in der britischen Kolonie 
Süd-Nigeria. Wie war das in der Erinnerung schön gegen heute ! 
Alle Deutschen hatten sich zusammengefunden in dem Paradies- 
garten von Schuster Lehmann, der an der Küste eine bekannte 
Gestalt ist. Es waren fast heimatliche Erinnerungen, die mich 
in das tropische Afrika zurückversetzten. Dagegen heute diese 
Trostlosigkeit ! 

Noch trauriger als die Weihnachtstage war der Neujahrs- 
tag. Obwohl der Tag bei den Franzosen ein grösserer Feiertag 
ist als Weihnachten, dachte doch niemand an uns, und wir 
mussten in den Morgenstunden in der berüchtigten Kiesgrube 
arbeiten. Es hatte stark gefroren, und die Hände waren steif, 
wenn sie den schweren Pickel umklammerten, mit dem die 
Schollen losgebrochen werden mussten. 

Gewiss waren unter den Gefangenen auch welche, von 
denen man sagen konnte, sie hatten Strafe verdient, aber es 
waren auch solche dabei, die man nur als Opfer der Fremden- 
legion bezeichnen musste. So sprach ich bei der Arbeit in un- 
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bewachten Augenblicken mehrmals einen jungen Tschechen, der 
durch die Missgunst seines Koroprals hier sieben Tage ein- 
gesperrt war. Er war in Paris Student der Medizin gewesen 
und wurde, obwohl er sich nur als Sanitäts freiwilliger gemeldet 
hatte, gegen seinen Willen in die Fremdenlegion gesteckt und 
mit der Waffe ausgebildet. Man merkte ihm an, dass er eine 
gute Erziehung hinter sich hatte und bessere Tage kannte. 

Die Tage der Unfreiheit und der Umstand, dass ich einem 
solchen niederen Geschöpf wie diesem Strafsergeanten ausgelie- 
fert war, bedrückten mich stark. Ich war sehr überanstrengt 
und musste mit meinen Kräften sehr haushalten, weil körperliche 
Anstrengungen mich mitgenommen hatten und das seelische 
Leiden hinzukam. Ich nahm mich aber kräftig zusammen, um 
nicht noch 'länger unter der Gewalt des Straf Sergeanten zu 
bleiben. Zu meiner Freude wurde ich auf Befehl meines Kom- 
pagnieführers einen Tag vor Beendigung meiner Zusatzstrafe 
aus dem Arrest entlassen. 

Noch am letzten Tage war ich Zeuge eines abscheulichen 
Auftrittes: Einer der unglücklichen Arrestanten wurde in 
rohester Weise gefesselt und auf den kalten Hof geworfen. Ich 
hörte, dass er in dem Verdacht stand, sich dem Aufenthalt im 
Gefängnisse entziehen zu wollen, indem er sich für geisteskrank 
ausgab, hatte aber den Eindruck, dass der Mann unter den 
schrecklichen Eindrücken und Enttäuschungen dieser Zeit wirk- 
lich geistig gelitten hatte. 

Der Sergeant versuchte noch einmal, mich zu irgendeiner 
fahrlässigen Bemerkung zu verleiten, indem er bei meiner Ent- 
lassung höhnische Bemerkungen machte und mich trotz meinem 
militärischen Benehmen anfuhr, ich solle eine strammere Hal- 
tung annehmen. Ich aber dachte an meine bevorstehende Frei- 
heit und zuckte nicht mit der Wimper. 
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XII. 
Nach Lyon. 

Ich war aus dem Gefänignis entlassen worden und kam zur 
Kompagnie zurück, als eine Besichtigung durch einen Divisions- 
general kurz bevorstand. Da gab es heillose Vorbereitungen. 
Der Besichtigende war bekannt als ein grosser Nörgler. So 
wurde die eigentliche militärische Ausbildung einige Tage in den 
Hintergrund gedrängt und nur für die Besichtigung gearbeitet. 

Das war kein schönes Gefühl, und diese Tage gaben meiner 
Geduld gegen den Dienst den Rest. Jede Laune und Schwäche 
des Generals wurde vorher bedacht und besprochen und die Vor- 
bereitungen dagegen getroffen. Schliesslich wurde sogar die 
ganze äussere Form des „Besichtigungsprogramms" eingeübt, 
so dass jede Spur von wirklicher Frische und von Geist ver- 
schwand. Man hörte abfällige Aeusserungen genug, wie: „Da 
sprechen die Franzosen nun von preussischem Militarismus, und 
man kann sicher sein, dass es einen französischen jedenfalls gibt." 

Besonders lächerlich war, dass ein Vorgesetzter sich zum 
Schauspieler machte, um die Soldaten an das Auftreten des Ge- 
nerals zu gewöhnen. 

Endlich kam der Tag der Besichtigung. Volle sechs Wochen 
hatten sich die Korporale und Feldwebel bemüht, kriegerischen 
Geist und soldatische Form in die Rekruten hineinzubringen, 
wobei nicht genug gesprochen werden konnte von dem gerechten 
Kampf, den die „grande nation", vereint mit allen gerecht den- 
kenden Völkern, gegen das bösartige Deutschland führte. Aber 
wie kläglich war der Erfolg nach der Meinung des Besich- 
tigenden. 

In langen Reihen standen die Legionäre auf dem Platz vor 
den Marabouts aufgebaut, als der General mit seinem gold- 
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gestickten Käppi und mit einem Zwicker auf der Nase durch 
das Tor des Klosters hervorkam. 

Welch eine unfreundliche Erscheinung! „Bonjour soldats", 
rief er mit bellender Stimme. Dann schritt er die Front ab. Er 
fand alles schlecht. Er spielte den Gereizten und Scharfen, und 
wenn er Antworten bekam, die ihm nicht ganz gefielen, den Be- 
leidigten. Dabei wollte er offenbar nicht, dass ihm die Antworten 
gefielen. Alle Fehler, die man dem einfachen Soldaten austreibt, 
hatte dieser hohe Vorgesetzte. Welch eine Summe von Selbst- 
beherrschung verkörperte gegen ihn ein einfacher Rekrut ! 

Der General spielte auch den Dummen, den Trottel, den 
Verkalkten und dann wieder den Rechthaberischen, den Besser- 
wisser und, wenn einer ihn auf einen Irrtum aufmerksam machte, 
den Unnahbaren, indem er sagte : „Je n'ai rien demande !" „Ich 
habe nichts gefragt." 

Sein Adjutant begleitete ihn mit einer Schiefertafel und 
einem Stift und schrieb wichtig auf, wenn ein Mann eine falsche 
Wendung machte oder nachklappte. „Le nom du chef d'es- 
couade?" (Wer ist der Korporalschafts führer?) keifte der 
General. 

„Die werden nachher alle — gehängt," flüsterte mein Nach- 
bar mir zu, und ich konnte mir das Lachen kaum verbeissen. 
Endlich kam die Besprechung, und jetzt sah man erst, welch 
elende Gestalt dieser General war. Eine Theaterfigur erschien 
er mir, als er wie zum Orakelspruch den Mund öffnete. Er 
sprach zuletzt eine Viertelstunde von der Form der Leibbinde und 
dass ihm die Art, wie die angelegt worden sei, nicht gefallen 
habe. Dann verwirrte er sich in die unmöglichsten Behauptungen, 
indem er andere Kleinigkeiten erwähnte und wichtige Schlüsse 
daraus ziehen wollte. 

Die altgedienten Korporale der Legion lachten. „Welch ein 
Rindvieh!" flüsterten sie. „Der weiss wohl nicht, was er will?" 

„Ein verkommener Hund ist er," zischte Lefevre neben mir, 
„der will unsere Arbeit schlecht machen, der mit seinem ver- 
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logenen und eigennützigen Patriotismus, der elende Bettler, mit 
seinem hohen Gehalt." 

Als weggetreten war und endlich der Ruf „ä la soupe" er- 
tönte, schalt Lefevre noch immer und sagte, die ganze Besich- 
tigung sei gut gewesen, nur der General, der „vertrocknete 
Hammel ohne Gehirn", hätte vor Dummheit versagt, und ein 
sehr gebildeter Tscheche, der Schriftleiter einer grossen Zeit- 
schrift gewesen war, gab ihm recht, indem er sagte : Weise und 
kluge Menschen polterten, keiften und tadelten nicht; es sei 
immer ein Beweis grosser Einfalt und Beschränktheit, wenn je- 
mand mit dem Mass der Vollkommenheit messe, während 
diese ganze Welt doch eben die Welt der Un Vollkommenheit sei. 
Die Strafe sei ja auch nicht ausgeblieben ,und noch nie habe er 
eine verunglücktem Gestalt gesehen als diesen französischen 
General. 

Und dann sagte er, der längst eine hohe Meinung von 
Deutschland hatte, dass solch ein Kerl in Deutschland gewiss 
nicht geduldet werden würde. 

Als das Signal kam „extinction des feux", hörte man noch 
immer Lachen über die Jammergestalt eines Vorgesetzten, der 
sich nicht beherrschen könne und es an Dummheit mit jedem 
Hammel aufnehme. „Und an Stolz mit jedem Maultier," rief 
ein Kastilier dazwischen, der seine Tiere nicht vergessen konnte. 
Wenn der General geahnt hätte, wie offen über ihn gesprochen 
wurde! 

Ich wurde jetzt dem Bataillon C zugeteilt, das nach Lyon 
in Marsch gesetzt werden sollte. Dieses Bataillon bestand zum 
grössten Teil aus Tschechen. Ich musste auf der Kammer meine 
Ausrüstung ergänzen und bekam Zeltstangen, Zeltbahnen und 
Werkzeug. 

Merkwürdigerweise konnte ich mich meiner wiedergewon- 
nenen Freiheit gar nicht recht freuen. Ich hatte zu sehr unter 
der rohen Behandlung gelitten und konnte mir jetzt vorstellen, 
wie es manchem unschuldig Verurteilten zumute sein muss, wenn 
er nach langer Freiheitsstrafe wieder frei umhergeht Ich hatte 
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auch kein Verlangen, einen Urlaub nach Biarritz durchzusetzen 
und meiner Retterin Lebewohl zu sagen. Auch hätte ich den 
Urlaub nach dem, was geschehen war, gewiss nicht bekommen. 
Die beschämende Besichtigung aber hatte mir den Rest gegeben. 

Am letzten Abend ging ich noch einmal in die Stadt und 
bemerkte so recht, wie froh ich war, hier wegzukommen. Alle 
Kneipen waren voll von abschiedfeiernden angetrunkenen Sol- 
daten. Am nächsten Morgen traten die Kolonnen an und mar- 
schierten zum Bahnhof, zu der langen Fahrt über Bordeaux 
nach Lyon. Die Fahrt war recht anstrengend, weil die Soldaten 
in den Personenwagen eng zusammengedrängt waren und sich 
nicht ausstrecken konnten. Gerade diese Eisenbahnlinien waren 
durch den Krieg ungemein beansprucht, und es fehlte an Wagen. 

Zum Glück wurde ich einer Wache zugeteilt, die auf den 
Bahnhöfen die Ausgänge bewachen musste und während der 
Fahrt in einem Viehwagen Unterkunft fand, wo wir unsere 
Glieder in weichem Stroh ausstrecken konnten. 

Für mich war die Fahrt immerhin abwechslungsreich. Bei 
Bordeaux fuhr der Zug die Gironde entlang, und ich sah in 
der Abenddämmerung die Molen liegen, an denen die afrika- 
nischen Dampfer anlegten. Dort war auch ich hergekommen. 
Inzwischen war ich ja nun französischer Legionär geworden und 
hatte als solcher schon einen Buckel voll Erfahrungen gesammelt. 

Die Bevölkerung der Städte, in denen unser Spezialzug hielt, 
bemühte sich in freundlicher Weise, uns durch Erfrischungen 
und Liebesgaben gefällig zu sein. Gerade als Legionäre waren 
wir für die Zuschauer etwas Neues, und besonders auf kleinen 
Stationen, wo der Zug hielt, weil er noch keine Einfahrt hatte, 
erregten unsere farbigen Kameraden, die Schwarzen, Braunen 
und Gelben grosses Aufsehen. Auf grösseren Stationen machten 
sich die Tschechen bei der Bevölkerung beliebt, indem sie in 
Gruppen zusammentraten und Gesangvorträge hielten. Hier fiel 
mir wieder auf, welch besondere Stellung in unseren Reihen 
die Russen und unter ihnen wieder die russischen Polen ein- 
nahmen. Ein grosser Teil der Fremdenlegion bestand aus Russen, 
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die bei Ausbruch des Krieges vom russischen Konsul angewiesen 
worden waren, sich dem französischen Heeresdienst zu stellen, 
weil sie nicht nach Russland zurückkehren konnten. Sie waren 
bei Kriegsbeginn als Hüttenarbeiter und Landarbeiter in Frank- 
reich gewesen, andere auch als Studenten verschiedener Wissen- 
schaften. 

Mit den Polen habe ich mich am besten vertragen. Man 
merkte, dass sie für Deutschland nur freundliche Gefühle hatten, 
ja sie freuten sich, wenn deutsche Erfolge eingestanden werden 
mussten. Sie waren über ihre Behandlung in der Fremdenlegion 
verärgert und konnten sich auffälligerweise schlecht mit den 
Tschechen vertragen, obwohl auch sie doch Slawen waren. Als 
Polen hatten sie sehr viel für Oesterreich übrig, weil sie aner- 
kannten, dass die Polen von niemand besser behandelt worden 
waren als von Oesterreich; deshalb verstanden sie die deutsch- 
feindliche Stimmung der Tschechen nicht. 

Auf jedem Bahnhof freuten sich die Soldaten, die Glieder 
ausstrecken und einmal wieder frische Luft holen zu können ; 
denn der Tabakrauch in den Eisenbahnwagen war unerträglich, 
und es gab da keine Rücksicht auf die wenigen Nichtraucher. 

Am Mittag des dritten Tages kamen wir in Lyon an. Der 
Zug lief in einen Güterschuppen ein. Die Soldaten traten heraus 
und legten ihr Gepäck an. Nachdem alle Riemen und Riemchen 
zu rechtgeschnürt und wir in Reih und Glied ausgerichtet worden 
waren, erscholl der Ruf: „Baionette au canon" (Seitengewehr 
pflanzt auf) ! Der Befehl wurde von Zug zu Zug wiederholt, 
und tausend blinkende Waffen glänzten im Sonnenlichte. 

Als das Gerücht in die Stadt gedrungen war, dass ein grosser 
Truppentransport angekommen sei, und als gar bekannt wurde, 
dass es Fremdenlegionäre seien, strömte die Bevölkerung der 
Stadt zum Bahnhof. Der Reiz des Fremden und der Ruf einer 
Truppe, die oft in Friedenszeit siegreiche Gefechte in den Ko- 
lonien geliefert hatte, und deren Namen man in französischen 
Zeitungen stets in Verbindung mit den Kolonialsorgen von Ma- 
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dagaskar, Cochinchina, Dahome, Mexiko, Marokko und Algier 
gehört hatte, lockte unzählige Neugierige herbei. 

Es war auch ein erhebendes Schauspiel, als sich die grosse 
Truppe in Bewegung setzte. Die Musik mit ihren vorzüglichen 
Bläsern (clairons) voran. Dahinter die alte zerfetzte Fahne des 
i. Fremdenregiments mit ihrer bekannten goldenen Inschrift 
„honneur et discipline" (Ehre und Zucht). Sie hatte ein Stück 
französischer Kolonialgeschichte mitgemacht und erregte die 
Einbildungskraft und Begeisterung der Franzosen. Hinter der 
Fahne ritten die höheren Offiziere. Es waren zum Teil bekannte 
Männer, die in den Kolonien ihre Lorbeeren geerntet hatten, und 
eine ganze Reihe Erinnerungsmünzen an der Brust trugen. Dann 
folgten die Legionäre in Gruppen zu vieren. Bei der 7. Kom- 
pagnie war ich der Flügelmann. Vor mir gingen in grösserem 
Abstände zwei Verbindungsleute. So kam es, dass die blumen- 
werfenden Frauen sich gerade erholt hatten, wenn meine Gruppe 
vorbeimarschierte, und ich an allen Stellen mit Blumen geradezu 
überschüttet wurde. Die Mädchen drängten sich, und an einer 
Strassenecke, an der sich der Zug einen Augenblick staute, 
sprang eine hübsche Französin hinzu und steckte mir eine grosse 
Rose ins Knopfloch. Es war ein Lärm und eine Begeisterung! 
Ich konnte auf Augenblicke vergessen, dass diese Begeisterung 
mir nicht gelten durfte. 

Offenbar erregten auch die grossen Gestalten vieler Legio- 
näre Aufmerksamkeit. Ich selbst war mit meinen hundertdrei- 
undachtzig Zentimetern lange nicht einer der grössten. Es 
waren Riesengestalten von Russen und Kanadiern unter uns, 
Menschen, wie man sie in dem durch Alkohol entarteten fran- 
zösischen Volke selten zu sehen bekommt. Dann aber erregten 
auch die Farbigen, die Anamiten und Malayen, die Neger aus 
Nordafrika, die Japaner, Chinesen und Araber, die Neugierde 
der Zuschauer. Was auch noch auffallen musste, war die 
Mischung von jung und alt. Da waren die alten Legionäre, die 
wettergebräunten, abgehärteten, durch Krieg und Lebens- 
schicksal stark mitgenommenen Gestalten der Männer, die allen 
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Lastern der Legion und der Umgebung standgehalten hatten. 

Im Innern der Stadt, als wir die Hauptstrassen (boule- 
vards) durchschritten, wurden wir mit Blumen, Zuckerwaren 
und Gebäck überschüttet. Bäcker kamen aus ihren Läden her- 
aus, liefen neben uns her, öffneten unsere Brotbeutel und 
steckten Süssigkeiten hinein. Als wir in unserm Unterkommen, 
einer Hebammenschule ( „maternite" ) , ankamen, wurden wir 
nach einer kurzen Musterung auf die einzelnen Räume verteilt. 
Zuerst aber wurde jedem gleich an den Gewehrpyramiden ein 
Becher Glühwein gereicht und Essen ausgegeben. 

Ich nahm meinen Becher und mein Essen und setzte mich 
erst mal ruhig auf einen der Strohsäcke, die für die Nacht auf 
dem Boden ausgebreitet lagen. Dann begann ich ganz langsam 
zu essen, getreu einer Erfahrung, die ich in Afrika gelernt hatte : 
dass das Essen viel besser bekommt, wenn der Körper ein wenig 
ausgeruht hat. 

In der Kaserne war eine frohe Stimmung. Jeder freute 
sich, hinauszukommen und Bekanntschaften zu machen unter 
den Hunderten von Mädchen, die sich um den Eingang des Ge- 
bäudes wartend drängten. Ein Teil der Mannschaft musste 
zurückbleiben, aber es wurde kameradschaftlich geregelt, dass 
zwei Parteien sich ablösten. 

Ich selbst mischte mich in den Trubel von Menschen und 
sah den grossstädtischen Betrieb in einer der bedeutendsten 
Städte des Feindeslandes. Ich vermied aber Bekanntschaften 
zu machen, weil ich mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt 
war und unter dem Eindruck stand, dass der Tag der Ent- 
scheidung jetzt nahe gekommen sei. Wohin mich das Geschick 
aber führen würde, konnte ich nicht wissen. 

Als ich gegen elf Uhr abends in die Kaserne zurückkehrte, 
waren meine Kameraden teils gesprächig begeistert, teils be- 
trunken und erzählten die merkwürdigsten Erlebnisse. Ich 
hörte die Aeusserung: „Hier haben wir es aber fein, hier brau- 
chen wir nichts zu bezahlen, jeder hält uns frei." Ein Neger, 
der „chocolat" genannt wurde, wieherte vor Vergnügen, wenn 
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er sich daran erinnerte, wie die weissen Frauen hinter ihm her- 
gelaufen waren, und erzählte jedem, der es hören wollte, in der 
geschwätzigen Art seines Volkes die Erlebnisse des Abends. Im 
Nebenraume lärmten die trunkenen Urlauber. 

Die Räume, in denen wir untergebracht waren, waren gross 
und hell, und in den Oefen brannte gutes Brennholz. Ich war 
darüber sehr zufrieden und empfand den Gegensatz zu Bayonne, 
wo ich zuletzt in den nassen Marabouts hatte schlafen müssen. 

Lyon! Es war ein ganz anderer Schall, den das Signal 
„Wecken" hier in den Wänden der Schule am nächsten Morgen 
gab. Am Vormittag packten wir unsere Sachen aus und ord- 
neten die Kleidungsstücke und Handwaffen. Dann war 
Musterung. 

Eine solche Musterung beim Ersten Fremdenregiment bot 
jedesmal ein eigentümliches Schauspiel. Das Regiment trat im 
Viereck auf dem Hofe an. Die einzelnen Volksstämme hatten 
ihre Dolmetscher, das waren meist Unteroffiziere. Die hörten 
den Befehl, der auf französisch vorgelesen wurde, dann sagte 
der Offizier: „expliquez les ordres ä vos hommes" (erklärt die 
Befehle Euren Leuten). Die Dolmetscher machten kehrt und 
erklärten den Befehl in ihrer Sprache. Das war ein Durch- 
einander, ein Gemurmel! Und jedesmal war es dasselbe: Die 
eine Sprache erforderte mehr Ausdrücke als die andere und 
dauerte länger; endlich sprach nur noch einer, und dann kam 
zur Freude der Wartenden endlich die Meldung: „Bekannt 
gegeben". 

Der Tagesbefehl „Ordre du jour" spielt im Heeresleben der 
Franzosen eine grosse Rolle. „Etre cite ä l'ordre du jour" (im 
Tagesbefehl genannt werden) ist eine übliche Auszeichnung, die 
der Verleihung des Eisernen Kreuzes im deutschen Heere gleich- 
kommt. Die Militärmedaille entspricht dem Eisernen Kreuz 
Erster Klasse. Bei mancher Musterung wurden Soldaten genannt, 
die grosse Taten an der Front getan hatten. Oft aber kam der 
traurige Nachsatz : „Er fand leider dabei den Tod." 

Beim Appell hiess es heute auf einmal, als die Befehle aus- 
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gerufen und erklärt worden waren : „Die Schützen, die alle ihre 
Bedingungen erfüllt haben, sollen vortreten." So trat ich denn 
vor, weil ich einer der wenigen war, die das Zeugnis „guter 
Schütze" in ihren Papieren hatten. Zugleich sah ich in der 
Nebengruppe einen Rumänen vortreten, der mir schon öfter 
aufgefallen war. 

Wir wurden aufgeschrieben. Nach dem Appell wurde wie 
üblich gerufen: „aux patates" (an die Kartoffeln). Im franzö- 
sischen Heere ist es Sitte, dass jeder Soldat seine Kartoffeln 
selber schält. Von diesem Dienst drückt sich auch keiner. Jeder 
nimmt sein Taschenmesser aus der Tasche und tritt mit den an- 
deren in einen grossen Kreis. An einem Bottich in der Mitte 
stehen Soldaten, die die geschälten Kartoffeln kleinschneiden 
und mitunter zum Scherz von den anderen beworfen werden. 
Die Uebung der Soldaten im Schälen ist ebenso gross wie die 
Fertigkeit des Zigarettendrehens. Ich liebte den Dienst, weil 
ich die Geschichten gern hörte, die da erzählt wurden. 

Heute kam ein Bote und sagte mir, ich solle sofort zur 
Schreibstube kommen. Ich steckte mein Messer ein und dachte 
mir schon, worauf es hinausgehen werde. 

Da ich schon als Mechaniker vermerkt war, wurde auch ich 
aus der Menge derer, die sich gemeldet, hatten, ausgesucht, aber 
es durften nur Leute von guter Führung sein. Als ich dies hörte, 
drückte ich mich verstohlen in die Ecke, weil ich dachte: Es 
hat ja doch keinen Zweck. Da stand aber der Feldwebel Guillot 
und sagte : „Na, Kirsch, hast du keine Lust ?" Und als ich etwas 
von meiner Strafe murmelte, sagte er: „Ach was, der kleine 
Spaziergang, der schadet nichts mehr, Menschen hast du ja doch 
nicht totgeschlagen, verstehst du denn dein Handwerk?" 

„Jawohl, durchaus." Dann rief er zum Schreiber hinüber: 
„Schreibe mal hier den Kirsch auf." 

Ich war froh über die Aussicht, einen Lehrgang für Maschinen- 
schützen (cours de mitrailleur) mitmachen zu dürfen und auch 
von Lyon wieder wegzukommen. 

Ich war hier auf eine Stube gekommen, in der lauter Spanier 
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lagen. Die lärmten den ganzen Nachmittag. Jeder wollte einen 
besseren Platz haben. Meine Matratze warfen sie beiseite. Ich 
spielte den Klügeren und ging weg. Ich ging zum Hof hinunter, 
wo einige der aufgeschriebenen Leute standen. Sie waren alle 
gespannt, was aus uns werden sollte. 

Als das Essen verteilt wurde, wurden wir wiederum zur 
Schreibstube gerufen und erfuhren, dass wir zu einem Lehrgang 
nach La Valbonne abreisen würden. Wir wurden nach unseren 
besonderen Fähigkeiten gefragt. Es musste nämlich die Gruppe 
(equipe) zusammengestellt werden, und die besteht aus einem 
Schützen zu je einem Maschinengewehr (tireur), einem Lader 
(chargeur), einem Hilfslader (aide-chargeur), zu je zwei equipes 
nur einem Entfernungsmesser (telemetreur) und einem Büchsen- 
macher (armurier), der die Reparaturen der Maschinengewehre 
unter sich hat. 

Als ich wieder auf die Stube kam, hatten die spanischen 
Kameraden mein Essen aufgegessen, eine Missetat, die in der 
Fremdenlegion sehr selten ist. 

Ich ging zur Küche hinunter. Der Küchensergeant, ein 
Französisch-Elsässer, fragte : „Was bist du für ein Landsmann ?" 
Als ich sagte, ich sei ein Schweizer, gab er mir besonders viel. 

Heute ging ich mit frohen Eindrücken in die Stadt und 
freute mich der schönen, hellbeleuchteten Strassen. Da merkte 
man nicht viel vom Kriege; nur dass so viele Soldaten in ver- 
schiedenen Uniformen umhergingen, fiel auf. 

Die grösste Rolle spielten heute noch die Neuangekommenen, 
die Fremdenlegionäre. Man sah sie überall in weiblicher Be- 
gleitung. Ich ging auf die Rhone zu. In den Anlagen sah ich 
ein echt französisches Bild. Die „midinettes", die kleinen Laden- 
mädchen, drängten sich um Bänkelsänger, und versuchten, die 
neuen Lieder zu lernen. Heute wurden natürlich nur „patrio- 
tische" Liecjer gesungen. Ein alter Mann sang den neuesten 
Schlager, einen Rachegesang auf Deutschland. 

Plumpe Bilder erläuterten den Gesang und reizten die Lach- 
muskeln. Eine andere Gruppe sang ein empfindsames Lied : „la 
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lettre inachevee (der unbeendete Brief), dessen Inhalt etwa so 
war: Ein Schwerverwundeter schreibt einen Brief, dass er an 
seine Rückkehr kaum glaube, darüber stirbt er, und die Kranken- 
schwester findet den Brief. Der Schluss ist jedesmal „une 
charitable infirmiere" (eine mildtätige Krankenschwester). 

An allen Brücken standen Posten. Die Strassenbeleuchtung 
war aus Sparsamkeit eingeschränkt. Ich sah französische 
Kürassiere mit den grossen Rosschweifen auf den Helmen. Zu 
der Truppe kommen nur die grössten Leute, doch übertrafen 
viele der Legionäre auch diese Auslesetruppe an Körpergrösse. 
Die kleinen Männer kommen zur Infanterie und heissen auch 
„die Kleinen" (piou piou). An dem Gebäude einer grossen 
Zeitung hielt ich mich lange auf. Dort wurden die Neuigkeiten 
in grossen Lichtbuchstaben an der Wandfläche verkündet. 

Als ich ein wenig zur Besinnung kam, erfasste mich eine 
eigentümliche Stimmung. Ich erlebte die Siegeszuversicht und 
Betriebsamkeit der Franzosen und durfte mich nicht mitfreuen. 
Mich bedrückte die Ungewissheit, ob ich heimfinden würde und 
ob mein Land siegreich sein werde. Oft verwirrte mich auch der 
Gedanke, dass ich dem Feinde Deutschlands diente, und ich 
fragte mich, ob nicht alles Gute, was ich hier leistete, in irgend- 
einer Weise dazu beitrage, den Geist der französischen Truppe 
zu heben. Und manchmal, man verdenke es mir nicht, fühlte 
ich ein wenig mit der Truppe, der ich angehörte, und empfand 
Mitleid mit den frischen, begeisterten Menschen, die für den 
Gedanken erglühten, dem Vaterlande zu dienen und alles 
Schlechte aus der Welt zu tilgen. Der Träger aller Schlechtigkeit 
war für diese Menschen natürlich Deutschland, und Deutsch- 
land verführt von Kaiser Wilhelm oder durch den Geist von 
Potsdam oder durch den Kronprinzen. Also war im Grunde 
keiner schuld, und doch stand das eine fest: Deutschland besiegen, 
heisst die Menschheit von allem Schlechten befreien, und dafür 
kann man schon mal sein Leben dranwagen. „Les sales boches", 
ohne Erregung musste ich meine Landsleute täglich so nennen 
hören, von Menschen, die das schöne Deutschland nur dem 
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Namen nach kannten. Am meisten liebten es diese Kenner, von 
den Deutschen als von unmässigen Biertrinkern und Fleisch- 
fressern zu sprechen, indem sie sich an die Bilder einzelner 
krankhafter Personen hielten, die als typische Deutsche in den 
Zeitungen abgebildet waren. Wie mussten die guten Südfranzosen 
staunen, als die ersten Gefangenen angebracht wurden, und so 
viele grosse schlanke Gestalten darunter waren und Gesichter, 
denen man Ernst und Zucht, aber nicht Genussucht und Ver- 
fressenheit ansah. 

In der grossen Stadt fiel ich nicht auf und konnte mit meinen 
Gedanken allein sein. 

Ich sah viele Verwundete, auch englische Offiziere, die mit 
französischen spazieren gingen. 

Ich ging ein Stück Weges mit einem Kameraden, einem 
Belgier, der einen grossen, blonden Bart trug. Er hatte sich, wie 
viele seiner Landsleute, gleich zu Anfang des Krieges gestellt 
und war in die Fremdenlegion gesteckt worden. 

Am nächsten Morgen wurde gepfiffen: „Die Leute, die für 
La Valbonne bestimmt sind, antreten vor der Schreibstube." 

Wir mussten unsere Lebelgewehre gegen Karabiner um- 
tauschen. Ich, als Entfernungsmesser bekam eine Pistole und 
ein Bajonett älterer Art. 

Gegen Mittag musterte uns der Oberst. Er erkundigte sich 
nach unseren Fähigkeiten. 
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XIII. 

Auf «lern Schießplatz von La Valbonne. 

Als unsere zwanzig Mann am nächsten Morgen schwer 
bepackt durch die Strassen zogen, sah es so aus, als ob wir zur 
Front gingen, und die Einwohner eilten trotz der frühen Stunde 
an die Fenster. 

In der Bahn lernte ich meine neuen Kameraden kennen. 
Die Schweiz war vertreten durch mich und einen ganz alten 
Legionär. Der dachte an nichts weiter als sein Gläschen und er- 
zählte über alle Erscheinungen der Umwelt sehr witzig. Nachdem 
er zweimal fünf Jahre bei der Legion gedient hatte, fand er, an 
ihm sei „kein Zivilist verloren gegangen", und kehrte bei Beginn 
des Krieges wieder zur Legion zurück. Er trank gern und tat 
sich etwas darauf zugute, dass er sich angetrunken beherrschen 
konnte. Er hasste nichts mehr, als wenn einer über politische 
Dinge nachdenken wollte. Er war sehr geschickt, wusste sich 
mit wenigem zu behelfen und hatte immer etwas zu rauchen. 

Zwei Polen waren dabei, der eine ein sehr grosser Mensch. 
Er war zur See gefahren, war sehr sprachkundig und sprach 
auch fliessend Deutsch. Er hatte einen angenommenen Namen. 
Bevor er zum Lehrgang kam, war er im Arbeitsraum des 
Kapitäns beschäftigt. Dann war einer da, der einen grossen 
schwarzen Bart hatte, Korroscek hiess und angab, ungarischer 
Abkunft zu sein, ein guter Sänger. Der pflegte seine Hände und 
seinen Bart sehr sorgfältig, worüber sich die Kameraden lustig 
machten. Auch ein Spanier war unter uns, der den Ungarn sehr 
gut mit seiner Basstimme begleiten konnte. Er war Kastilier, 
hiess Girardo, hatte als spanischer Soldat in Marokko gegen die 
Eingeborenen gekämpft und aus diesen Gefechten eine lange 
Narbe mitgebracht, die sich auf der rechten Wange über die 
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Nase bis zur Kinnlade hinzog. Obwohl er so kriegerisch aussah, 
war er ein weicher Mensch und ein guter Kamerad. Er hatte 
eine gute Bildung und nannte sich Anarchist. Sein Hauptsatz, 
den er mit überzeugendem Bass oft wiederholte, war das Wort 
des Girondisten Brissot: „Eigentum ist Diebstahl" (la propriete 
c'est le vol). Er hatte wegen politischer Umtriebe aus Spanien 
flüchten müssen und war aus Not in die Legion gegangen. Sehr 
komisch war es, dass sein Kamerad Rodriguez sehr zierlich war 
und eine piepsige Stimme hatte. Wenn die beiden grossen Sozial- 
reformer mit dem Schweizer zusammen waren, der so durchaus 
unpolitisch war und nur an seinen Pinard dachte, gab es immer 
zu lachen. So war auch die Fahrt heute sehr lustig, und einige 
Frauen, die mitfuhren, lachten Tränen. Prächtig klang es, als 
die drei sich auf das Garibaldilied einigten und sangen : „O bion- 
dina Capriccio Garibaldino, tu e la Stella." . . . 

Nach einer Stunde kamen wir in La Valbonne an. Es ist 
nur ein kleines Dorf und hat nur Bedeutung durch das grosse 
Truppenlager. Als wir die Bahn verliessen, sah ich den grossen 
Uebungsplatz, der im Hintergrund von den Alpen umzäunt wird. 

Das eigentliche Truppenlager besteht aus einer Unzahl von 
Unterkunfthallen. Auf dem Bahnhof war ein grosser Verkehr; 
aus allen Richtungen kamen Züge. An dem Maschinengewehr- 
kursus nahmen Abteilungen aller Truppengattungen teil. Von 
Grenoble waren die Chasseurs alpins, die „blauen Teufel", 
mit ihren Rucksäcken gekommen. Auch Kavallerie, Jäger zu 
Pferde, Kürassiere und Dragoner waren dabei, weil die Kaval- 
lerie in diesem Kriege genau wie Infanterie verwendet wird. 
Auch die Kolonialtruppen, die Kolonialinfanterie und die Zuaven 
waren vertreten und rückten in die Unterkunftsräume, die 
ihnen angewiesen wurden. Im Lager lag das Erste Zuaven- 
regiment, dem die Ankömmlinge zur Verpflegung (en sub- 
sistanoe) zugeteilt wurden. Jeder Mann erhielt zwei wollene 
Decken und zog damit in die Baracke, wo seine Truppe auf Heu 
und Stroh für die Nacht Platz fand. 

Der nächste Tag war ein Sonntag. 'Am Morgen traten die 
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neuangekommenen Schuler auf dem Platz zwischen den Barak- 
ken an. Es war ein buntes Bild. Als alles zur Stelle war, 
wurde das Ganze in drei grosse Züge eingeteilt, dann wurden 
die Militärbestimmungen des Platzes vorgelesen. Es wurde uns 
ausdrücklich gesagt, hier herrschten dieselben Bestimmungen 
wie an der Front. 

Wir hatten frei, richteten uns ein und machten einen 
Spaziergang. Das Gebiet de l'Ain ist ein schönes Land mit 
sauberen Dörfern und Schlössern. 

In La Valbonne trat die Fremdenlegion zum ersten Male 
auf. Auch die Offiziere beschäftigten sich sehr mit uns, und 
unser Kapitän fragte uns nach allen Einzelheiten aus. 

Der erste Unterricht war an den französischen Maschinen- 
gewehren, Modell St. Etienne und Puteau. 

Ein Offizier war Lehrer, ein Sergeant nahm das Gewehr 
auseinander. Dieser Sergeant trug die medaille militaire, die 
seltene Auszeichnung. Er hatte sie bekommen, weil er ein 
Maschinengewehr allein bedient hatte, als alle Kameraden ge- 
fallen waren. Schliesslich hatte er das Gewehr genommen und 
es, schwer verwundet, auf dem Sattel des einzigen Maulesels, 
der noch lebte, weggeschafft, während die Deutschen ihn ver- 
folgten. 

Als wir die französischen Gewehre kennengelernt hatten, 
kam gleich das englische dran. Es war das Modell Hotchkiss, 
das in Lyon hergestllt wurde und von dem französischen sehr 
verschieden war. 

Die Waffenmeister allein durften auch die kleinsten Teile 
auseinandernehmen, so bei den St Etienne-Maschinengewehren 
neuesten Modells den Valvolin-Zylinder, der das Schiessen 
regelt. 

Wir wurden gut behandelt und hatten uns nur darüber zu 
beklagen, dass das Zuavenregiment an uns sparen wollte und 
wir schlechtes Essen bekamen. Die Zuaven wurden wie alle 
farbigen Soldaten (tirailleurs algeriens) les bicots (Spitzkerle) 
genannt. 
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Als die Schüler die Gewehre kannten, wurden sie nach 
ihren Kenntnissen eingeteilt. 

Der Spanier Girardo und ich bekamen nun als die besten 
Schüler eine Ausbildung am Fernmesser, wofür wir schon in 
Lyon vorgesehen waren. Wir zogen ziemlich weit hinaus aufs 
Feld und übten uns, bis wir ganz entfernte Gegenstände unter 
erschwerten Umstanden messen konneen. 

Auffallend war, dass wir verschiedene Fernmesser hatten, 
Erzeugnisse verschiedener Firmen, wie Baar and Stroud, London, 
und sogar Zeiss, Jena. 

Da ich gut zeichnen konnte, wurde ich als Entfernungs- 
messer für unsere Abteilung ausersehen. Mein Kamerad wurde 
Pourvoyeur, was ihm nicht leid tat, weil er gern mit Mauleseln 
umging, die die Apparate und Gewehre trugen. Die Tiere er- 
innerten ihn an seine kastilische Heimat. 

Als jeder seine Aufgabe konnte, wurde gemeinsam geübt. 
Als Führer der Abteilung wurde ein tschechischer Offizier er- 
nannt, der früher Reserveoffizier der österreichischen Kavallerie 
gewesen war. Er war lange in Paris gewesen und hatte dort 
im Geheimen an den Umtrieben teilgenommen, die gegen die 
österreichische Regierung stattgefunden hatten. Er war ein 
Führer der Sokols gewesen und Herausgeber der slawischen 
Zeitschrift „Nazdar". Er hatte bei den Tschechen ein grosses 
Ansehen, war ein schneidiger Mensch und hatte einen bild- 
schönen Kopf. Er wurde bei den Franzosen sofort Offizier. 
Die Abteilung (section) bestand aus: Führer (Offizier, Ober- 
leutnant), armurier (Mechaniker), telemetreur (Distanzmesser), 
agent de liaison (Befehlsordonnanz), Radfahrer. Sergeant, i. 
und 2. Maschinengewehr mit je Nr. i. caporal (chef de piece), 
Nr. 2. tireur (Schütze), Nr. 3. chargeur (Lader), Nr. 4. aide- 
chargeur (Hilfslader), Nr. 5, 6. pourvoyeurs (Munitionsmänner), 
Nr. 7, 8, 9. muktiers (Maultiertreiber). 

Der Lehrgang dauerte drei Wochen und wurde angesehen 
wie der Dienst an der Front. Es gab keinen Urlaub, und auch 
an den Sonntagen wurde geübt. Bei den Schiessübungen musste 
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jeder mit dem Gewehr schiessen. Ich schoss wieder sehr gut 
und bekam das Abzeichen. 

Sehr merkwürdig war es, wenn wir mit unserem Zug durch 
die Dörfer zogen. Ein Tier trug das Gewehr mit dem Fuss, 
zwei andere wieder trugen Munitionskisten. Ein Ersatztier war 
noch dabei. Der Offizier ritt stets ein Pferd, er machte sich 
besonders schneidig. Hinter dem Sergeanten folgten die 
anderen. Die Maulesel waren sehr zäh und im Gebirge unglaub- 
lich sicher. Wenn aber eine Schwierigkeit war, dann kam unser 
Kastilier und zeigte, was er von den Tieren verstand. Er hing 
so sehr an diesen Tieren, dass er noch abends, wenn wjr ruhten, 
in den Stall ging und nachsah, ob ihnen auch nichts fehle. 

Die Behandlung der Maulesel wurde übrigens sehr ernst 
genommen. Ein Tierarzt hielt uns Vortrage über die Pflege der 
Tiere. 

Bei der Besichtigung schnitten die Alpenjäger und die 
Fremdenlegionäre am besten ab. 
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XIV. 

Fluchtversuch nach der Schweiz. 

In Lyon war der Rumäne Pintea zugleich mit mir vor- 
getreten als einer der Schützen, die alle Bedingungen des 
Schiessens erfüllt hatten. Dieser hochgewachsene Mann war mir 
schon in Bayonne aufgefallen. Es war etwas an ihm, was mich 
zu ihm hinzog. Er hatte ein gewisses Ansehen bei den Kame- 
raden. Ich bedauerte, dass er auf der Fahrt nach La Valbonne 
nicht mit mir in demselben Raum fuhr; in La Valbonne aber 
suchte ich mir einen Schlafplatz neben ihm aus und versuchte 
gleich beim Strohholen, seine Bekanntschaft zu machen. Mir 
fiel auf, dass er das Französisch fremdartig betonte, und ich 
glaubte nicht, dass er ein Rumäne sei, denn in Bayonne war ein 
Korporal gewesen, der ein Rumäne war, und ein ganz anderes 
Französisch sprach. 

Als ich am ersten Abend mit Pintea an dem eisernen Ofen 
in unserer Baracke sass, fragte ich ihn nach Rumänien. Er wich 
aber aus. Das war mir verdächtig, und ich hoffte, in ihm einen 
Deutschen zu entdecken. Fortan unterhielt ich mich mit ihm 
mehr als mit anderen Kameraden. Wir hatten einmal gemeinsam 
Tagesdienst, mussten die Wohnräume reinigen, Brot und Essen 
holen. Da gab es manche Gelegenheit, unbefangen miteinander 
zu sprechen, und ich versuchte, von Pintea mehr zu erfahren, 
ohne ihn merken zu lassen, wer ich sei. 

Die Abende in La Valbonne waren sehr gemütlich. Wir 
sassen um ein Feuer herum und hörten zu, wie die Soldaten der 
Kolonialinfanterie, die in Tientsin gewesen waren, von den 
deutschen Truppen erzählten, die sie dort gesehen hätten, und 
mit denen sie oft Sport getrieben hätten. Es waren erfahrene 
Weltbummler unter uns, die die Uebertreibungen der Zeitungen 
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zurückwiesen, und die deutschen Soldaten in Schutz nahmen. 
Pintea sagte nichts über die Deutschen, aber einmal entspann 
sich zwischen zwei Kolonialsoldaten ein Streit, wie ausgesprochen 
würde „altmau"; da Hess sich der angebliche Rumäne Pintea 
hinreissen, ungeduldig zu sagen: „Das ist ja alles Unsinn, das 
heisst „Halt's Maul" oder „Halt das Maul". Ich war in grosser 
Versuchung, das Maul nicht zu halten, und mich an diesem 
Abend mit dem Mann zu verständigen. 

In den nächsten Tagen fiel mir auf, dass sich mein Rumäne 
nicht zum Maschinengewehrschützen machen Hess, obwohl er 
ein guter Schütze war. Er meldete sich als Munitionsmann 
(pourvoyeur). Ich dachte mir, dass er, ebenso wie ich, vermeiden 
wollte, auf Deutsche zu schiessen. 

Den nächsten Anhalt für meine Vermutung bekam ich bei 
einem Sonntagsspaziergang mit Pintea. Es war ein kalter Tag. 
Von einem Hügel hatten wir einen weiten Ueberblick. In der 
Ferne konnten wir etwas sehen, was wie eine Märchenstadt auf 
dem Kegel eines Berges lag. Wir erfuhren, dass es Perouge sei, 
eine altertümliche Stadt in der Art Rothenburgs ob der Tauber, 
und beschlossen, am nächsten Sonntag dorthin zu wandern. 
Unser Gespräch war sehr merkwürdig. Wir sprachen natürlich 
Französisch, und jeder von uns beiden hütete sich, an der 
Sprache als Deutscher erkannt zu werden. Ich brachte das Ge- 
spräch auf ein Buch, aus dem uns am Tage vorher bei der Mu- 
sterung vorgelesen worden war. Es war „Das rote Buch der 
deutschen Grausamkeiten" „Le livre rouge des atrocites alle- 
mandes en Belgique et en France". Ueber dieses Buch hatten 
sich die Kameraden sehr verschieden geäussert. Einige sagten: 
„Das haben wir doch in Casablanca nicht besser gemacht", an- 
dere: „Das ist ja alles Schwindel,/ andere wieder: „Na wartet 
nur, wenn wir nächstens zu ihnen kommen, werden wir das 
schon vergelten." 

Pintea sagte: „Du bist doch ein vernünftiger Kerl, solchen 
Unsinn glaubst du doch nicht." Er blieb an einem Strauch stehen 
und fragte mich: „Kennst du diese Früchte?" Ich sagte in der 
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Sprechweise der Soldaten: „Das sind gratte culs", er aber sagte 
ganz wichtig, mich belehrend, „ce sont des Hagebutten". Ich 
sprach ihm das nach und freute mich innerlich, dass mein Ka- 
merad noch nicht bemerkt hatte, dass ich gut Deutsch konnte 
Als wir von der Seefahrt sprachen, hörte ich, dass er Pola, Triest 
und das Schwarze Meer gut kannte; er vermied aber jedes Ge- 
spräch, aus dem ich hätte erfahren können, wie er zur Legion 
gekommen war. Ich war jetzt schon ziemlich sicher, dass Pintea 
ein Oesterreicher sei. 

Als wir am nächsten Morgen Maschinengewehre in eine 
Stellung eingruben, verletzte der Kastilier den Rumänen mit 
dem Spaten in der Hand. „Verflucht," rief der, während er die 
Hand vor Schmerz schüttelte. Solche zufälligen Beobachtungen 
mehrten sich. 

Eines Nachts konnte ich nicht schlafen, weil ich mir Sorgen 
machte. Ich ging hinaus und sah nach dem Sternenhimmel. Als 
mir aber kalt wurde, freute ich mich doch wieder auf meine 
warmen Decken. Ich tastete im Dunkeln nach meinem Platz 
zurück und stiess meinen Nachbar aus Versehen an. Er fuhr 
auf und sagte: „Was ist los?" Als ich antwortete, merkte ich, 
dass er nur im Schlaf gesprochen hatte. 

Jetzt war ich meiner Sache ganz sicher : Deutsch musste die 
Muttersprache dieses Mannes sein. Ich könnt stundenlang nicht 
wieder einschlafen. Ich wollte meinen Nachbar mehrmals 
wecken, fürchtete aber, dass wir belauscht werden könnten, und 
verschob mein gewagtes Geständnis bis zum nächsten Tage. 

Am nächsten Abend fand sich eine Gelegenheit, mit Pintea 
allein zu sprechen. Ich sagte auf französisch: „Wann denkst 
du denn, dass wir zur Front kommen ?" 

„Ach, das ist mir ganz gleich," antwortete er. 

Jetzt nahm ich ihn am Knopfloch, lachte ihn an und sagte, 
immer noch auf französisch : „Höre mal, alter Freund, du bist 
ein Deutscher." 

Er zuckte zusammen und sagte: „Wie kommst du denn 
darauf, du Quatschkopf?" 
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„Ich meinte man bloss." 

„Hör mal, du scheinst deiner Sache ja recht sicher zu sein, 
aber du bist auch kein waschechter Schweizer, wie kommst du 
denn zu dem Namen Kirsch, he? Allerdings, ich bin ein Oester- 
reicher, und 4 ' fuhr er auf deutsch fort, „du brauchst mir nun 
auch nichts mehr zu erzählen. Ich heisse übrigens Pinter." 

Wir versprachen uns in grosser Erregung, dass wir nichts 
verraten würden, und ich erzählte, dass ich halb gegen meinen 
Willen in die Legion hineingekommen sei, und dass ich die Ab- 
sicht hätte, zu entfliehen. Da sagte er: „Also doch." Er kannte 
nämlich schon die Geschichte meiner Urlaubsüberschreitung in 
Bayonne. Jetzt erzählte er mir auch seine ganze Geschichte. 

Als er mir gestanden hatte, dass auch er entfliehen wolle, 
drückten wir uns die Hände. Ich sagte : „Wir machen den Ver- 
such, von hier aus zu fliehen, hier ist Gelegenheit." 

„Maul halten, jetzt wollen wir essen gehen." 

Die Kameraden fragten schon, wo wir hergekommen seien. 
Vor dem Schlafengehen nahm ich Pinter noch mal am Arm und 
sagte : „Von hier aus müssen wir es machen ; nach der Schweiz." 
Wir beschlossen, mit der Bahn nach der Grenze zu fahren, 
zählten unser Geld und fanden, dass es genüge. Voll Hoffnung 
schlief ich ein. Ich war glücklich, einen Menschen zu haben, 
mit dem ich wenigstens in unbemerkten Augenblicken Deutsch 
sprechen konnte. Am nächsten Morgen, auf dem Wege zum 
Schiessplatz, gab mir Pinter einen Stoss, zeigte auf die Alpen, 
die im Morgenlicht erglühten, und sagte: „Sieh mal, wie nahe, 
wie schön! Da müssen wir hin!" Als der Sonntag kam, stiegen 
wir in den Eilzug Lyon-Genf. Wir lösten Karten nach Mexi- 
mieux, der Bahnstation von Perouges. Viele Soldaten fuhren 
mit uns. In Meximieux aber stiegen wir in den Zug zurück, als 
wenn wir was vergessen hätten. 

Der Zug hatte Durchgangs wagen. Wir gingen, um dem 
Zugführer zu entgehen, von einem Wagen zum anderen. „Wenn 
wir gefasst werden, stellen wir uns besoffen," sagte Pinter, „das 
ist der einzige Ausweg, sonst geht es uns dreckig." Als der 
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Schaffner zum ersten Male kam, gingen wir hinaus und in den 
Waschraum. Der Zug hielt auf mehreren Bahnhöfen. 

Bald fiel uns auf, dass ein Beamter uns folgte, und als wir 
ihm nicht entgehen konnten, setzten wir uns in ein leeres Abteil. 
Mein Freund fing an laut zu brüllen. 

Der Schaffner kam und fragte, was mit uns los wäre. 
Pinter schrie ihn an, er wolle nach Perouges, er steige in Mexi- 
mieux aus, und winkte: „Fahrt man zu!" Ich bewunderte die 
Schauspielkunst meines Freundes. Ich konnte das nicht so gut, 
brauchte es aber auch nicht, weil Pinter die Aufmerksamkeit 
ganz auf sich lenkte. Der Schaffner redete mir zu, ich solle 
meinen Freund mal zur Ruhe bringen, ich sei wohl der Ver- 
nünftigere. Auf der nächsten Haltestelle wurden wir unter all- 
gemeiner Heiterkeit der Zuschauer hinausgebracht und bekamen 
Freikarten nach Meximieux zurück. Bis wir wieder in der 
Bahn sassen, spielte Pinter die Rolle als betrunkener Soldat 
weiter. Er legte sich noch während der Abfahrt weit aus dem 
Wagen hinaus und winkte den Mädels zu. Als wir aber end- 
lich allein waren, sagte er: „Gut, dass die nichts melden, be- 
sonders deinetwegen, wo du schon im Verdacht stehst von 
Bayonne her ! Wir kommen hier nicht durch ; das dickste Ende 
stand noch bevor, wir müssen bedenken, dass ein Gebiet kommt, 
in dem sich kein Soldat aufhalten darf, und da wären wir sicher 
geschnappt worden. Na, wenigstens haben die Kerls Verständ- 
nis für meine Betrunkenheit gehabt." Darüber mussten wir 
doch lachen und waren guten Mutes genug, um wenigstens die 
unterbrochene Wanderfahrt nach Perouges wieder aufzunehmen. 
Wir gingen zu der alten Stadt hinauf und bewunderten die 
Bauten, die aussahen, als wollten sie jeden Tag umfallen. Das 
Albzeichen der Stadt war ein fliegender Drache. Das „unein- 
nehmbare Perouges" hiess es in einer mittelalterlichen Inschrift. 

Wir trafen hier zwei Landmädchen, die hübsche Hauben 
trugen, wie sie zur Tracht der Gegend gehören. Als Soldaten 
waren wir sehr beliebt und konnten leicht ein Gespräch beginnen. 
Das eine Mädchen trug Trauerkleider und erzählte, dass ihr 
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Vater schon in dem Kriege gefallen sei. Beide hatten mehrere 
Brüder im Felde. Wir gingen noch gemeinsam in ein Kaffee- 
haus, verpassten deshalb den Zug und kamen zu spät in unserem 
Standort an. 

Als wir uns dem Lager von hinten nähern wollten, um 
unsere Baracke unbemerkt zu erreichen, hörten wir Lärm von 
der Strasse: „O biondino Capriccio, Garibaldino" tönte es an 
unser Ohr, und wir erkannten den Bass unseres Castiliers. Der 
Schweizer mit der unvermeidlichen Zigarette war mit ihm. Sie 
standen vor einer Kneipe und wollten sich Eintritt verschaffen, 
obwohl längst geschlossen war. Sie Hessen sich nicht überreden, 
mit uns zum Lager zu kommen. So kletterten wir allein über 
den Bahndamm. Am nächsten Morgen hörten wir, dass unsere 
Kameraden von einer Patrouille aufgegriffen worden waren. 
Sie bekamen dafür zwei Tage strengen Arrest, sollten ihn aber 
erst nach der Rückkehr in Lyon verbüssen, da hier zu so etwas 
keine Zeit war. 

Kurz vor der Besichtigung kam von unserer Truppe auch 
ein Teil, der in dem Standort Lyon nicht Platz hatte, nach La 
Valbonne. Es waren gerade die Griechen der Legion. Von 
diesen ist noch einiges zu sagen. Viele Komitatschi hatten sich 
freiwillig gemeldet. In Lyon erregten sie mit ihren seltsamen 
Uniformen grosses Aufsehen. Sie trugen Schnabelschuhe mit 
einem schwarzen Quast auf der Spitze, kleine Röckchen mit 
Bügelfalten und kurze Hosen. Weniger aber als ihre Kleidung 
wunderte man sich darüber, dass auch Griechen sich zur 
Fremdenlegion gedrängt hatten; die Franzosen hatten längst 
die Ueberzeugung gewonnen, dass die ganze Welt ihnen gegen 
die „ungerechte Sache Deutschlands" helfe. 

Den Griechen waren zur Ausbildung mehrere Soldaten 
Erster Klasse zugeteilt, die entsetzt schilderten, eine wie un- 
gefügige Gesellschaft das war. Vor allem wollte es den Griechen 
nicht in den Kopf, dass eine Uniform einheitlich sein müsse. 
Sie trugen immer wieder ihre alten Kleidungsstücke zu denen 
der Legionsuniform. 
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Die einzige Uebung, die? ihnen lag, war das Heranschleichen 
bei der Felddienstübung; dabei machten sie sehr viel Theater. 
Auch einige griechische Offiziere waren dabei. Ihnen war zu- 
gesichert worden, sie sollten ihren Hauptinannsrang behalten; 
es stellte sich aber heraus, dass ihre militärischen Kenntnisse zu 
dürftig waren, deshalb wurden sie zu Unterleutnants zurück- 
befördert. Darüber waren die Griechen sehr empört, und eines 
Tages erlebte das militärische La Valbonne etwas, was es wohl 
noch nie gesehen hatte. Die gesamten Griechen zogen in ge- 
schlossener Schar zum Bahnhof. Die französischen Sergeanten 
wussten nicht, was sie machen sollten, und liefen händeringend 
hinterher. Es blieb nichts anderes übrig, als den Griechen eine 
Zahl französischer Soldaten entgegenzustellen, die sie auf ihrem 
Wege mit Gewalt aufhielten. 

» 
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XV. 

in uen iranzosiscnen ocnutzengraDen« 

Der Lehrgang war zu Ende, und wir kamen nach Lyon 
zurück. Es waren einige Tage, die ich in Freundschaft mit 
meinem Gefährten verbrachte. Wir sprachen oft in unbewachten 
Augenblicken miteinander. Das war ein grosser Genuss für uns. 
Ich lernte sehr viel von dem klugen und geschickten Mann, denn 
er wusste eine Menge Kniffe, und seine Vorsicht war muster- 
haft. — Als bestimmt wurde, dass auch wir zur Front kommen 
sollten, und ich nicht recht wusste, was ich darüber denken sollte, 
sagte mein Freund: „Lass gut sein, gerade da wird sich eine 
Gelegenheit bieten, zu den Deutschen überzulaufen." — Ein 
ganzes Bataillon sollte Ende Januar abgehen und wurde in dem 
Bodenraum der Hebammenschule untergebracht. Es waren meist 
Tschechen, Polen und Russen. Unsere Maschinengewehr- 
abteilung war ihnen zugeteilt. 

Die Russen hatten nicht mit Unrecht den Ruf, dass sie durch 
das Schnapsmonopol des Staates zur Alkoholsucht erzogen seien ; 
gerade sie betranken sich bei jeder Gelegenheit, und zwar nicht 
etwa nur mit Schnaps, sondern mit irgendeinem Getränk, beson- 
drs mit Bier und Wein. 

Unsere Ausrüstung wurde für die Front ergänzt. Damit 
das Rot unserer Kleidung nicht zu sehen sei, bekamen wir für 
alle roten Uniformteile fahlblaue Ueberzüge. Die Franzosen 
nannten das „bleu horizon" (blauer Horizont), weil diese 
Kleidung mit dem Gesichtskreis verschwamm. 

Nicht alle, die ausgebildet worden waren, blieben bei der 
Truppe. Ein Pole, Misereck, der von den Kameraden, weil er 
sehr elend aussah, „Miserable" genannt wurde, hatte oft mein 
Mitleid erregt und ich hatte manches freundliche Wort mit ihm 
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gesprochen. Jetzt wurde er mit vielen anderen entlassen, weil 
man einsah, dass er für den Dienst an der Front zu schwach war. 
Viele versuchten, sich dem Dienst zu entziehen, nahmen allerlei 
Pulver ein, um krank zu werden, oder stellten sich farbenblind. 
Die Aerzte nahmen die Musterung deshalb sehr genau. Ein 
bekannter Sportsmann, ein Aegypter mit Namen Gibelia, ein 
Sieger in grossen Wettkämpfen, sollte den Aerzten vorgeführt 
werden, weil er behauptete, er könne nicht gehen. Nun aber war 
in Lyon ein grosser Sportwettkampf „Der Lauf um Lyon", mit 
einem Preise von 5000 Franken. Gibelia konnte der Versuchung 
nicht widerstehen, daran teilzunehmen. Das kam heraus, obwohl 
er dabei Zivil getragen hatte, und der Mann wurde den Aerzten 
gar nicht mehr vorgestellt, sondern gleich zur Front geschickt 
Der Fall wurde in den französischen Zeitungen viel besprochen. 
Man hörte, dass die Lust derer, die sich zu Anfang des Krieges 
freiwillig gemeldet hatten, sehr gesunken war, da der Ausgang 
der Schlachten nicht so günstig für die Franzosen war, und die 
Soldaten mit Schrecken merkten, dass man auch als Sieger, wo- 
für die Franzosen sich ja hielten, getötet oder verwundet werden 
kann. 

Unsere Uniformen, die sehr abgenutzt waren, wurden durch 
neue ersetzt. Jeder bekam ein Päckchen Verbandzeug und einen 
Jodstab. Auf dem grossen Platz, auf dem das Reiterstandbild 
Ludwigs XIV. stand, fand die letzte Besichtigung statt. Unter 
den hohen Offizieren bemerkte ich auch einen englischen Offi- 
zier. Am übernächsten Morgen sollte es losgehen. In dieser 
Nacht gab es noch einen Nationalskandal. Einige Russen hatten, 
wie die anderen Nationen auch, Fähnchen in ihren Landesfarben 
angelegt. Bei der Abmusterung, die ein Leutnant abhielt, 
fehlten sehr viele Legionäre. Der Offizier musterte deshalb ge- 
nauer. Viele waren betrunken, und als der Ruf „Ordnung!" 
(garde ä vous) ertönte, herrschte die grösste Unordnung. Des- 
halb rief der Offizier die Wache. Die Leute standen schwankend 
vor ihren Strohsäcken. Da stand auch ein grosser Russe, der 
eine russische Flagge im Knopfloch hatte. Als der Offizier an 
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ihn herantrat und die Flagge sah, herrschte er ihn an: „Ent- 
fernen Sie die Spielerei !" Der Russe verstand nichts, oder wollte 
nichts verstehen, und tat auch nichts, als der Befehl wiederholt 
wurde. Da griff der Offizier zu und warf das Papierfähnchen 
auf den Boden. Jetzt erhob sich überall im Saal ein Gemurmel, 
und als der Offizier hinausgegangen war, brach eine Empörung 
aus: „Er hat die russische Flagge tatlich beleidigt 1" so hörte 
man rufen. „Die Flagge der Verbündeten ist beschimpft 
worden!" Da der Offizier unbeliebt war, nahm jeder das Ge- 
rücht entrüstet auf. Es hiess : „Wir sollen morgen nach der Front 
gehen und werden hier beleidigt, wir beschweren uns beim 
Konsul." 

Als der Lärm nicht aufhörte, griff die Wache ein und 
brachte eine grosse Zahl der Leute zum Fort La Motte. 

Noch am nächsten Morgen hiess es: „Wir wollen Genug- 
tuung haben", und in der Katerstimmung entstand wieder eine 
Art Meuterei. Schliesslich gingen die Sprecher zu dem Leutnant 
von Dostal, der als ein Freund der „slawischen Sache" bekannt 
war, und schilderten ihm das böse Ereignis des Abends. Dostal 
sprach mit dem Leutnant, der die Sache schliesslich ernst nehmen 
musste, und nun richtig auf die Russen einging: er nahm sich 
einige Leute beiseite und gab ihnen grosse Trinkgelder. Das 
Geld wurde gleich in Schnaps angelegt ; alles war zufrieden und 
betrank sich nach Kräften. 

Nur einige gebildete Polen entrüsteten sich über diese Art, 
von Ehre zu sprechen und sich für Geld wieder zu beruhigen. 
Mit einigen Trinkgeldern sei also die Ehre Russlands wieder 
hergestellt worden. Ich hörte zufällig, wie auch die französischen 
Offiziere untereinander abfällig über die Russen sprachen : „Mit 
solchen Bestien müssen wir zur Front ; na, als Kanonenfutter ist 
das Aaszeug gut." 

Am letzten Abend in Lyon nahm ich ein Bad. In der Nähe 
der „Maternite" war eine schöne Badeanstalt, in der ich schon 
öfters gebadet hatte. Die Anstalt wurde heute gerade zugemacht, 
als ich in später Stunde kam. Das Fräulein an der Kasse aber er- 
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kannte mich und Hess mich noch herein. Sie musste meinetwegen 
mit dem Abschliessen warten ; deshalb eilte ich halbfertig hinaus 
und bat sie, mir beim Anlegen der Binde zu helfen. Zum Dank 
dafür begleitete ich sie noch ein Stück nach Hause und hörte 
an, was sie von ihren Angehörigen im Felde erzählte. 

Am nächsten Morgen wurde um zehn Uhr zum Antreten 
geblasen. Der Tornister war allzu schwer gepackt, weil man sich 
von manchen Sachen nicht trennen wollte. Jeder erhielt ausser 
dem eisernen Bestand noch Brot für mehrere Tage. Ich bekam 
einen Revolver mit achtzig Patronen und trug den neuen Ent- 
fernungsmesser in einem Behälter auf dem Rücken. 

Am längsten dauerte es, die Griechen marschfertig zu 
machen. Sie waren nicht zu bewegen, ihr Pelzwerk zurück- 
zulassen. Endlich aber hiess es: „En avant par quatre" (zu 
vieren — Marsch!), und unter den Klängen der Musik ging es 
hinaus. Unsere Abteilung erregte mit ihren Mauleseln die grösste 
Aufmerksamkeit. Es war bis zum Nordbahnhof ein weiter Weg. 

Das Einsteigen in die Bahnwagen war in der Kaserne 
zwischen zwei Bänken geübt worden. Als der Zug abfuhr, wurde 
viel geschrien und gewinkt. 

Ich hatte Platz im Wagen bei den Mauleseln und konnte 
ausgestreckt schlafen. 

In der Frühe des nächsten Tages waren wir bei Paris und 
fuhren um die Stadt herum bis zum Bahnhof Noisy le See. Mit 
uns zugleich lief ein Zug ein mit Fremdenlegionären vom 
Zweiten Fremdenregiment, das seinen Sitz in Saida hat, und in 
Avignon ausgebildet worden war. Die Legionäre hatten schon 
die neuen graublauen Uniformen. 

Auf dem Bahnhofe bekamen die Truppen warmes Essen. 
Bei der Unterhaltung mit dem Zweiten Regiment wurden viele 
schnelle Freundschaften geschlossen. 

Obwohl wir keinen Urlaub bekamen, gingen wir in die Stadt- 
Ein Pole, Zuganovich, der mit dem Belgier daherkam, sagte: 
„Kommt mal mit, wir werden uns schon zurechtfinden." Wir 
gingen zwischen den Schienen den Wagenzügen nach, kletterten 
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über einen Zaun, nahmen eine Elektrische und fuhren nach dem 
Montmatre. Fast alles Geld wurde ausgegeben. Natürlich ver- 
späteten wir uns, verzichteten auf den heimlichen Weg, und 
liefen gleich auf das Hauptgebäude des Bahnhofs zu. Als wir 
schweisstriefend ankamen, stand der Zug noch und Wieb sogar 
noch zwei Stunden stehen, worüber heftig geschimpft wurde. 
Es stellte sich heraus, dass fünf unserer Kameraden ganz weg- 
blieben. So fehlte auch ein Luxemburger, der einmal wegen 
lumpiger fünf Minuten Verspätung harte Strafe bekommen 
hatte und sich darüber gar nicht hatte beruhigen können. 

Spät in der nächsten Nacht kamen wir in Epernay an. 
Der Zug stand hier lange, wir aber schliefen. Es war draussen 
bitter kalt. Während der Fahrt wurden die merkwürdigsten 
Vermutungen laut: „Wir kommen gleich ins Gefecht", hiess es 
„wer weiss, ob wir morgen noch leben." 

Es waren aber einige unter uns, die schon an der Front 
gewesen waren. Sie sagten: „Ihr werdet euch noch wundern, 
was ihr alles noch lernen müsst." 

Am zweiten Morgen hielt der Zug in einem kleinen Dorf im 
Kriegsgebiet an der Marne, in Oiry-sur-Marne. Hier waren 
die Deutschen auch schon mal gewesen. 

Die Maultiere streckten ihre Glieder wieder in der Freiheit. 
Bald wurde angetreten, und der Marsch begann. Mein Herz 
klopfte. Die Offiziere gingen an der Spitze. Jeder horchte, ob 
Kanonenschüsse zu hören seien, aber wir waren noch zu weit 
von der Front entfernt. Die ersten Zeichen des Krieges sahen 
wir, als wir die Marne überschritten. Mehrere Häuser waren 
beschädigt. Man konnte an den Mauern sehen, dass ein 
Strassenkampf stattgefunden hatte. Die Geschosse waren alle 
in einer Richtung eingeschlagen. Die Fenster waren zerstört. 
Die Brücke über den Fluss war gesprengt, und der eiserne 
Bogen lag im Flussbett. Daneben war eine starke Holzbrücke 
gebaut worden, über die der Verkehr ging. Das Brücken- 
häuschen war vollständig zerschossen. 

Wir waren gewöhnt, überall von einer frischen Bevölkerung 
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mit begeisterten Rufen empfangen zu werden. Als wir aber 
hier in die Dörfer kamen, fanden wir eine Freudlosigkeit, die 
mich traurig berührte. Die Menschen sahen ganz verhärmt aus. 
Auf keine freundliche Bemerkung konnten sie lachen. Diese 
Leute hatten schon sehr Trauriges durchgemacht und wussten 
nichts von den Schönheiten, die der Krieg nach dem Urteil 
derer hat, die fern vom Schuss hinterm Ofen sitzen. 

Wir begegneten einigen Kavalleriepatrouillen, und als wir 
über einen Berg kamen, hörten wir in der Ferne den ersten 
Kanonendonner. Wir erreichten den Ort Bouzy, eine Ruhe- 
stellung hinter der Front. Dieses Dorf war sehr wenig zer- 
schossen und sollte der Kompagnie während einer weiteren Aus- 
bildung als Unterkunft dienen. Das war für die meisten eine 
grosse Enttäuschung. Sie hatten nur zwei Vorstellungen im 
Kopfe: den „frischen, fröhlichen Kampf" und die Erholung 
hinter der Front. Die Ausbildung in einer Gegend, in der es 
nur die traurigen Seiten des Krieges zu sehen gab, gefiel den 
Legionären gar nicht. 

Es war eine Winzergegend, und in den Scheunen standen 
Geräte zum Weinbau. Ein Greis wohnte in dem Hause, in dem 
ich untergebracht wurde. Er empfing uns mit einer gewohnten 
Selbstverständlichkeit, als wenn er nie etwas anderes gesehen 
hätte, als Krieg. 

Es wurde die Anweisung gegeben, wenn ein deutscher 
Flieger käme, solle sich keiner auf der Strasse sehen lassen. 
Auch durften wir uns von heute an nicht mehr entkleiden. 

Auffallend war der Unterschied zwischen den neu angekom- 
menen Truppen, die eine gewisse Neugierde und Begeisterung 
hatten, und den enttäuschten, abgehärmten Gesichtern derer, die 
von der Front in Ruhestellung zurückkamen. 

Meine Maschinengewehrabteilung übte zusammen mit einer 
von der Front gekommenen, deren Leute uns natürlich als 
grüne Jungen behandelten. Ihr Leutnant war eine besonders 
schneidige Erscheinung, und man wusste allerlei von ihm. Er 
hiess Federström und war dänischer Offizier gewesen. Vor 
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Beginn des Krieges war er eines Tages mit den gewöhnlichen 
Rekruten in Sidi-bel-Abbes angekommen. Man merkte aber 
seiner ganzen Art an, dass er zu befehlen gewohnt war, und 
mit einem Male wurde er zum Korporal und bald danach zum 
Feldwebel befördert. Man erfuhr, dass er in seiner Heimat be- 
reits Hauptmann gewesen sei. Bei Ausbruch des Krieges wurde 
er gleich zum Leutnant befördert. Die französischen Soldaten 
änderten seinen Namen etwas um und nannten ihn wegen seines 
tollkühnen Draufgehens „Lieutenant Katastrophe". Er trug 
bereits die Militärmedaille. 

Am zweiten Tage bot sich mir ein unvergessl icher Anblick. 
Wir erprobten gerade die neuen Maschinengewehre, da kam von 
der Anhöhe, auf der eine Mühle stand, ein Trupp herab. Diese 
Menschen sahen fürchterlich aus, ungewaschen, mit übernäch- 
tigem, grausigem Blick, elend ; mit langen Bärten. Viele waren 
leicht verwundet. Die schmutzige Kleidung war von dem Kreide" 
gestein der Unterstände und Gräben weiss. Fortwährend kamen 
Autos mit Verwundeten. 

Ich half dem alten Manne, bei dem ich wohnte, vielfach bei 
seinen Arbeiten, und hörte dabei mancherlei Wissenswertes. Im 
Nachbardorfe war sein Bruder getötet worden. Bei einem Glas 
Wein erzählte er mir, er habe so viel Elend gesehen ; wenn er 
sterben sollte, sei es ihm gleich. Er sagte aber auch : „Ich habe 
schon 1870 miterlebt und habe manchmal auf die Deutschen ge- 
schimpft ; diesmal aber habe ich sie bewundert, ich kann sie nur 
loben. Diese Ordnung 1 Wie sie in das Dorf hineinkamen, haben 
sie nur genommen, was sie für V erwundete unbedingt brauchten. 
Wir mussten alle um neun Uhr Abends zu Hause sein. Hier habe 
ich auch den Rückzug der unzähligen Truppen miterlebt, da war 
gar keine Aufregung. Eines Morgens war das Dorf leer, auch 
die fünf Maschinengewehre, die in meiner Scheune gestanden 
hatten, waren weg. In aller Stille war das geschehen. Meine 
Habe war nicht berührt worden. Was uns aber die Deutschen 
gelassen hatten, nahmen unsere eigenen Soldaten." 

Ich blieb nicht lange hier, denn die Maschinengewehr- 
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abteilung sollte an die Front und dem 157. Territorialregiment 
zugeteilt werden. Die zurückbleibenden Kameraden beneideten 
uns sehr. 

Am letzten Abend in Bouzy kam der Kastilier mit zwei 
Flaschen Wein. Wein war hier schon eine Seltenheit, denn es 
war alles schon ausgetrunken. Am Feuer redete er in der Trun- 
kenheit seine alte Sprache: „Was soll ich eigentlich an der 
Front? Gerade Deutsche soll ich totschiessen ? Wie komm ich 
denn dazu? Gerade die Deutschen sind feine Leute." Andere 
aber murrten, und da sie angetrunken waren, wurde der Kastilier 
wild und sagte: „Wie ich zugrunde gehe, ist ja gleichgiltig, hier 
steht mein Gewehr, das Magazin ist gefüllt! Wer mich meldet, 
kommt nicht mehr weit ! Vive TAllemagne !" Alle waren einge- 
schüchtert. Am anderen Tage aber wurde er zum Obersten ge- 
führt und ist dann verschwunden, wahrscheinlich, weil die Vor- 
gesetzten ihn für unzuverlässig hielten. Ebenso war es mit den 
meisten Griechen. Auch einer der griechischen Offiziere wurde 
abgerufen. 
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XVI. 

Im Hexenkessel auf franräucher Seile. 

Die Maschinengewehrabteilung, der ich angehörte, rückte 
nach Verzenay vor. Der Weg führte nach Louvois und weiter 
aufwärts durch den Wald. 

Unterwegs hörten wir ein andauerndes Rollen. Als wir 
die grosse Heeresstrasse sahen, bemerkten wir unzählige Wagen, 
die von der Front kamen oder neue Zufuhren hinbrachten. 

Auf Bauern wagen und „Madeleines", den Pariser Autos, die 
sonst fröhliche Menschen beförderten, fuhren jetzt verwundete 
und sterbende Krieger. 

Als wir in Verzy ankamen, wurde ein Flieger gemeldet. 
Wir sahen in die Luft, aber ehe man sich über die Gefahr klar 
wurde, löste sich von dem Flieger ein Bündel, das sich, fallend, 
vergrösserte. Ein Hagel von Pfeilen kam gerade über uns her- 
unter. Hinter mir und vor mir klirrten die metallenen Spitzen 
auf das Pflaster. Ein Maultier sprang hoch und brach zu- 
sammen. Das Tier war durch einen Hinterschenkel getroffen 
worden. Der Pfeil ging glatt hindurch. Einem Manne war ein 
Pfeil durch den Tornister gegangen und hatte den Essnapf 
durchschlagen. Verwundet war niemand. 

Wir sahen bei dem Flieger Schrapnells platzen und glaubten 
bestimmt, er müsse getroffen werden, er kam aber nicht her- 
unter. Den getroffenen Maulesel Hessen wir bei einem Forst- 
hause zurück. 

Das war das erstemal, dass ich in Gefahr kam, von meinen 
eigenen Landsleuten zu Tode befördert zu werden. Mir war 
nicht wohl zumute, wenn ich daran dachte. 

Das Dorf Verzy war stark zerstört. Die Leute im Dorfe 
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wunderten sich über unser Singen und sagten: „Euch wird das 
Singen bald vergehen." 

Auf der Höhe standen zwei grosse Flachbahngeschütze. Es 
wimmelte hier von Soldaten, besonders von Zuaven und Marok- 
kanern. 

Das weite Schlachtfeld lag jetzt vor uns. Ganz links 
zwischen den Bergen lag Reims. Vor uns breitete sich die 
Ebene aus, hinter ihr stieg das Land wieder an. Zerschossene 
Dörfer lagen in der Ebene. Diese Ebene war von hellen Strei- 
fen durchzogen; das waren die Schützengräben. Vor uns lag 
die französische, weiterhin die deutsche Linie. Auch Pinter sah 
das und stiess mich in grosser Erregung an. 

Wir sahen die Granaten aufschlagen und zerplatzen. Auch 
unser Platz Verzy wurde beschossen. Dennoch mussten wir 
hinein und wurden in einer Champagnerfabrik untergebracht. 
Da trafen wir alte Kameraden von Bayonne ; aber wie sahen die 
aus! Ein Holländer traf hier seinen Bruder wieder. Van 
Boers war sein Name. 

Obwohl ein dauernder Lärm von einschlagenden Granaten 
war, mussten wir versuchen, zu schlafen. Es hiess, wir sollten 
bald in die Schützengräben. Pinter lag neben mir. Wir fragten 
uns, ob es gelingen würde, gleich hinüber zu kommen, und 
wussten noch keinen Weg. „Wir müssen nur sehen, dass wir 
zusammenbleiben", flüsterte mir Pinter zu. 

Es regnete in Strömen. Gegen ein Uhr morgens wurden 
wir geweckt. Licht durfte nicht gemacht werden. Welch einen 
schaurigen Eindruck machte das alles! Nur zum Aufzäumen 
wurde im Stall eine kleine Blendlaterne benutzt. „Qui vive?" 
(Wer da?) wurden wir überall von versteckten Posten ange- 
rufen. Der Leutnant ging an der Spitze, der Sergeant führte und 
ermahnte uns, vorsichtig aufzutreten, denn es seien Granat- 
trichter in der Strasse. 

Umgefallene und zerspaltene Bäume sperrten den Weg. 
Wir erreichten die zweite Linie. Dann kamen wir an den Rhein- 
Marnekanal. Dort mussten wir die Losung abgeben. Die hiess 
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heute „Paris-Pasteur". Es war der Name einer Stadt und der 
Name eines berühmten Mannes mit gleichen Anfangsbuchstaben. 
Neben uns gingen lautlos Menschen mit Spaten und Planken. 
In der Ferne sah man Scheinwerfer strahlen. Leuchtgranaten 
erhellten auf kurze Zeit dies und jenes Gebiet. 

Auf der anderen Seite des Kanals war es sehr schwierig, 
vorwärts zu kommen, und ich bewunderte die treuen Maulesel, 
die ruhig weiterschritten. 

Einmal war ein schrecklicher Geruch: „Der Friedhof von 
Prunay", hiess es. Hier wühlten die einschlagenden Granaten 
die Gräber auf und Hessen nicht einmal den Toten Ruhe. 

Wir klopften nahe dabei gegen ein Tor und fanden in einem 
Kellergeschoss die Wache. Nur bis hierher konnten die Maul- 
esel mit und wurden in einem Stall untergebracht. Ein einzelnes 
Gehöft lag rechts vor dem Kanal. Da war ein Keller, der Sitz 
des Generalstabes. Der Offizier ging dorthin, um sich weitere 
Befehle zu holen. 

Wir mussten jetzt unsere Tornister ablegen. „Schnell, 
schnell, hiess es, „bevor der Morgen kommt." Ich trug mein 
Messgerät und bekam noch eine Munitionskiste zu tragen, und 
weiter ging es durch das zerschossene Dorf. 

Die Giebel der meisten Häuser fehlten ; nur Eckpfeiler und 
leere Fensteröffnungen zeugten von der früheren Form der 
Gebäude, was einen schrecklichen Eindruck machte. 

Hinter den Mauerresten eines Hauses war der Eingang des 
Laufgrabens, in den wir hineinstiegen. Unten war alles voll 
Wasser. Der Graben bog hin und her. Ich bewunderte die 
Arbeit, die die Menschen hier geleistet hatten. 

Wir erreichten die ersten Linien. Da wimmelte es wieder 
von Soldaten, die emsig arbeiteten. Manche standen regungslos 
an den Schiesscharten und spähten hinaus. Andere arbeiteten 
draussen am Stacheldraht. In der allervordersten Linie stellten 
wir unsere Maschinengewehre auf. Die Stellungen waren dafür 
schon vorgearbeitet worden. Verirrte Geschosse schlugen in der 
Nähe ein. 
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Als wir schon dachten, wir hätten unsere Gewehre gut ein- 
gegraben, und könnten irgendwo ausruhen, bekamen wir Befehl, 
weiter zu marschieren. Der Graben folgte der Landstrasse 
Chalons-sur-Marne — Reims. Mittlerweile wurde es hell. Blass- 
blaue Wolken lagen über den fernen Höhen. Der Himmel über 
uns aber war wolkenlos. Bäume und Häuser in der Ferne zeich- 
neten sich scharf ab gegen einen Streifen, der vom Morgenrot 
durchleuchtet war. 

Ich sah mehrmals durch Schiesscharten auf das öde Feld, 
das zwischen den Gräben lag. Ein Wald in unserer Nähe wurde 
genannt „le bois des Zouaves", das Zuavengehölz. 

Um zehn Uhr begannen die Deutschen mit Artilleriefeuer. 

Als wir unsere Maschinengewehre aufgestellt hatten, 
wurden unsere Tornister nachgeholt. Die Hälfte der Leute stand 
immer Wache. Patronentaschen durften nicht abgelegt, Schuhe 
nicht ausgezogen werden. So lagen wir, meist im Unterstand, 
zwei Tage in der Nähe von Reims. Ich hielt mich ganz an Pinter. 
Wir waren in diesen bangen Tagen unzertrennlich. 

Trotz der Kälte war es recht warm in dem Unterstand, weil 
so viele Menschen dicht beisammen lagen. 

In der dritten Nacht hiess es: „Schnell alles aufpacken!" 
Auf einer der Strassen standen Lastautos, die uns weiterbeför- 
derten. Wir wurden an eine Stelle gebracht, an der ein heftiger 
Kampf wütete. Hier wurden von allen Seiten unglaubliche 
Mengen von Truppen zusammengeworfen. Man hörte kein ein- 
zelnes Schiessen mehr; es war ein fortdauerndes Sausen und 
Brummen, ein Trommelfeuer. Verwundete begegneten uns. 

Jetzt waren wir nichts als willenloses Werkzeug der Befehls- 
mächte, die uns beherrschten. Der Tod griff bald hier, bald dort 
in unsere Reihen. Wir waren schon abgestumpft gegen die Tat- 
sache, dass dieser und jener von uns getroffen wurde, und dann 
tot oder verwundet war. Wir waren an einer Stelle, wo die 
deutsche Linie nur 45 Meter entfernt war. Hier wurde mit Hand- 
granaten gekämpft 

Die Gräben waren im Bereich dieser Gefahr sehr einfach 
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angelegt und zum Teil durch das Artilleriefeuer der letzten Tage 
schon wieder zerstört worden. 

Die Franzosen bereiteten einen Angriff vor. Das Dröhnen, 
Knallen und Krachen aus den Rohren der französischen Artillerie 
hinter uns war ohrenbetäubend. Ich konnte sehen, wie die Gra- 
naten die deutschen Gräben trafen. Ein Regen von Eisen legte 
die Hindernisse nieder und hüllte die Linien der Gräben in eine 
Wolke von Rauch und Staub. Pinter stand wieder neben mir 
und sagte entsetzt : „Da lebt nichts mehr." 

Gegen Morgen hörte das Artilleriefeuer auf, und die Fran- 
zosen gingen zum Angriff vor. In langen Kolonnen waren sie 
in der Nacht herangekommen und quollen nun in ungeheueren 
Massen über die Gräben hervor. Unsere Stellung lag so, dass 
wir gegen das Feuer der Deutschen gedeckt waren, und seitlich 
die vorgehenden französischen Truppen beobachten konnten. 

Wir dachten, diese Menschenmassen würden jetzt die 
furchtbare Aufgabe haben, in einem verlassenen Trümmerfeld 
von Schutt und zerfetzten Menschenleibern neue Gräben zu 
schaffen, und gewahrten zu unserem Staunen, dass die Hölle 
vor uns von lebendigen Menschen verteidigt wurde. Aus diesem 
Feld der Verwüstung knallte und rasselte jetzt ein Maschinen- 
gewehrfeuer von wahrhaft vernichtender Stärke. Die anstür- 
menden Franzosen wurden niedergemäht. Da — da — dort 
fielen laufende Menschen. Es war unser Glück, dass wir Ma- 
schinengewehrschützen im Graben bleiben durften. 

Schwerverwundete und viele, die die Waffen weggeworfen 
hatten, schleppten sich zurück. Ein grauenhaftes Feld, bedeckt 
mit toten, sterbenden und schreienden Menschen blieb vor uns. 
Eine zerschossene Kämpferschar füllte unsere Gräben. Wenn 
die Deutschen jetzt einen Angriff gemacht hätten, wären wir 
alle gefangen genommen worden. So sehr Pinter und ich das 
wünschten, zitterten wir doch davor: Wer würde uns glauben, 
dass nur eine endlose Kette von Gefahren und Schwierigkeiten 
uns zu dem tollen Wagnis verleitet hatte, uns in die Reihen der 
Feinde Deutschlands zu stellen, um so die Heimat wieder zu 



Digitized by Google 



1 f ¥■ <ii- ■ * 1 f r **_! 1 r CJl« 



177 



gewinnen? Wir waren in Gefahr, von unseren Landsleuten als 
Verräter am Vaterland angesehen zu werden, und hofften, als 
Ueberläufer, nicht als Gefangene in die Hände der Deutschen 
zu kommen. 

Am Tage hörte das Gefecht auf, und das Stöhnen derer, 
denen nicht geholfen werden konnte, drang ergreifend an unsere 
Ohren. Das waren entsetzliche Stunden! 

Wir bekamen natürlich kein Essen und mussten unsere 
eisernen Rationen anbrechen. Zwieback und Büchsenfleisch 
waren unsere Nahrung. Vier Tage mussten wir hier aushalten. 
Angriff und Gegenangriff wechselten. Die Franzosen setzten 
sich an einzelnen Stellen in den deutschen Gräben fest, wurden 
aber immer wieder durch Gegenangriffe hinausgeworfen. 

Wir selbst konnten aus unserem Graben nicht heraus, weil 
wir fortwährend beschossen wurden. Am vierten Tage hatten 
wir nichts mehr zu essen, und versuchten, die Verbindung zu 
dem nächsten Graben herzustellen. Die ersten, die hinausgesandt 
wurden, wurden getötet. Die Nächsten kamen endlich zurück. 
Aber gerade, als die hungrigen Soldaten sich gierig nach dem 
Essen drängten, geschah etwas Grausiges: Ein Schrapnellschuss 
schlug zwischen den Leuten ein. Ich stand etwas abseits und 
fiel hintenüber gegen mein Maschinengewehr. Einer, dem die 
ganze Wange weggerissen worden war, und die Zunge zur Seite 
heraushing, lief schreiend, wie irrsinnig gegen mich an, und ich 
wurde mit seinem Blute bespritzt. Einige wälzten sich im Graben- 
Neben mir lag ein Pole, ein Dolmetscher. Er war tot : Der ganze 
Unterleib war ihm weggerissen worden. Ich war unverwundet, 
Pinter hatte eine leichte Wunde am linken Oberarm. 

Endlich, in der fünften Nacht wurden wir abgerufen. Wir 
waren nicht mehr viele und kamen wegen der grossen Verluste 
in eine Ruhestellung. Gekämpft hatten wir gar nicht und waren 
eigentlich nur Kanonenfutter gewesen. Was kann in solchem 
Kampf der Sprengmittel und geschleuderten Handgranaten der 
einzelne tun und lassen? Aushalten, nichts weiter. 
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XVII. 

Als Ueberläufer in den deutschen Schützengraben. 

Wir hatten eine schwere Feuertaufe bekommen. Wie durch 
ein Wunder waren Pinter und ich am Leben geblieben. Wären 
wir nicht beide durch unsere Fähigkeiten zur Maschinengewehr- 
abteilung gekommen, oder hätten die Deutschen in diesen Tagen 
zufällig nur einmal einen Gegenangriff bis auf unsere Stellung 
gemacht, so wären wir wohl nicht mit dem Leben davon ge- 
kommen. Ueber die Hälfte unserer Aibteilung war tot, und in 
welchem Zustande waren die Uebriggebliebenen ! Als wir in 
die Ruheräume kamen, waren wir völlig teilnahmslos und 
warfen uns hin. Das Denken war tot. Obwohl wir aber den 
festen Willen zum Schlafen hatten, kamen wir nicht dazu; das 
Gehirn war wie zerquetscht Der schreckliche Zustand des 
Halbwachens kn Schützengraben wollte nicht aus dem Körper 
hinaus. Nur das eine günstige fühlte man: Das beruhigende 
Bewusstsein, einer ungeheuren Gefahr entronnen zu sein. 

Wir blieben drei Tage in der Ruhestellung, dann hiess es 
wieder, wir sollten uns klarhalten. Als wir auf der Strasse 
nach Verzenay marschierten, erfuhren wir, dass wir in den Ab- 
schnitt von Prunay kommen sollten. Pinter sagte mir: „In den 
nächsten Tagen müssen wir hinüber." Es gingen nämlich Ge- 
rüchte, dass wir längere Zeit in Ruhestellung kommen sollten, 
und man sprach von einem Erlass, nach dem alle nicht ganz 
sicheren Ausländer zurückgezogen werden sollten. Diese Nach- 
richt erregte bei den Tschechen und vielen anderen, die von 
dem Kriege genug hatten, grosse Freude, uns aber erinnerte sie 
dringend an die geplante Flucht. Unsere Nerven hatten sich 
wieder beruhigt, und die kleine Wunde nHnes Freundes heilte 
schon ab. 
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Wir kamen von Westen her in neuausgebaute Gräben hin- 
ein. Die Stellung lag gerade an der Strasse nach Reims. Die 
Gräben waren neu vertieft worden. In der Nähe standen „les 
trois maisons" (die drei Häuser), ein Bauernhof, der völlig 
zerschossen war; hinter diesem Gehöft lag unsere Küche. Von 
dorther brachten unsere Boten das Essen nach dem Unterstand. 
Das war nicht ungefährlich, und am zweiten Tage blieb das 
Essen aus. Eine Granate hatte die Boten getötet. Mitunter 
wurde auch die Küche getroffen ; meist aber bekamen wir unser 
Essen regelmässig, an manchen Tagen auch einen Becher Wein. 

Im Vergleich zum Hexenkessel war es hier eine wahre Er- 
holung. Die Gräben waren gut ausgebaut. Die innere Einrich- 
tung wurde dadurch erleichtert, dass die Kreide der Champagne 
sich mit dem Spaten ausstechen liess und doch so zusammen- 
hielt, dass die Decke nicht abgestützt zu werden brauchte. Die 
Unterstände waren zum Teil mit Stroh bedeckt, das nicht aus- 
gedroschen war. Das Korn hatte gekeimt und war ausge- 
schlagen. . In den dunkleren Unterständen war es nicht grün 
geworden, sondern war nur lang und blass ausgewachsen. 

, Wir mussten in dieser Zeit schwer arbeiten; oft zerstörte 
die deutsche Artillerie bei Tage, was wir in der Nacht ge- 
schaffen hatten. Die Erde, die berührt wurde, wurde immer 
wieder so hingelegt, dass der Mutter boden oben lag, und jede 
neue Stellung wurde sorgfältig maskiert. 

Mitunter aber half das nichts. Einmal arbeiteten wie eine 
ganze Nacht hindurch an einer vorgeschobenen Stellung und 
bauten einen Unterstand für ein Maschinengewehr. Eisenbahn- 
schwellen und Schienen wurden darüber gedeckt; in der Frühe 
aber richtete sich das Feuer der deutschen Artillerie auf unser 
Werk und schoss alles kurz und klein. 

Ganz gewiss wurde auf der deutschen Seite ebenso ge- 
arbeitet wie auf französischer; bei Tage aber war niemand zu 
sehen, und wenn man durch eine Schiesscharte sah, konnte man 
kaum glauben, dass da Tausende von Menschen in der Erde 
eingegraben lagen und aufeinander lauerten. 
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Bei Tage beschäftigten sich die französischen Soldaten mit 
allerlei Handarbeiten; sie machten Fingerringe aus Granat- 
zündern und schnitzten schöne Bilder in die Kreide der Unter- 
stände. 

Eines Tages stand ich neben der Munitionskiste, als ein 
katholischer Priester den Graben entlang kam. Er trug Reiter- 
gamaschen und auf der Brust ein Kreuz. Er redete mich 
freundlich an und sagte: „Guten Tag, mein Sohn, wann bist 
du denn zum letztenmal in der Kirche gewesen; hast du irgend- 
welche Bedürfnisse ?*' Ich dankte herzlich, er drückte mir die 
Hand und ging weiter. Als er gerade hinter den „trois mai- 
sons" verschwunden war, sauste dort ein schweres Geschoss 
nieder, und ich fürchtete, der Mann sei getötet worden. Da 
war ich freudig überrascht, als ich ihn einige Tage später wieder 
ankommen sab. Die Legionäre erkannten ihn und riefen: „Ah, 
bon jour, mon pere!" (Ah, guten Tag, Vater!). Er öffnete 
einige Pakete und verteilte Liebesgaben. Obwohl ich manches 
brauchen konnte, hielt ich mich doch ein wenig im Hintergrund ; 
es schien mir nicht recht, von den Franzosen Gaben zu nehmen, 
wo ich doch die Absicht hatte, zu entfliehen. Der Priester aber 
sah mich und winkte: „Na, der grosse Schwarze da hinten, sei 
man nicht so schüchtern, du sollst auch etwas haben!" Er 
gab mir eine warme Unterjacke, die ich gut brauchen konnte, 
weil ich in der Nacht recht gefroren hatte. 

Der Leutnant Dostal sah stets scharf aus nach verdächtigen 
Stellen in der deutschen Linie, er rief dann oft: „Telemeter", 
und gab mir an, welche Entfernung ich messen sollte. Ich 
musste es, um nicht gesehen zu werden, so einrichten, dass die 
Gläser meines Messapparates je eine Schiesscharte vor sich 
hatten. Das Einrichten dauerte dem Leutnant einmal zu lange, 
er riss mir den Apparat ungeduldig aus der Hand und steckte 
den Kopf über die Böschung. Ueber die Unvorsichtigkeit wurde 
er aber bald belehrt, als ein Geschoss das Messgerät durchschlug 
und dem Leutnant das Ohrläppchen wegriss. Erschrocken Hess 
er das Gerät fallen und sagte nichts mehr. Ein andermal be- 
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iahl der Leutnant, eine Entfernung nach einem Hügel zu 
messen, auf dem zwei Feldgraue Holz hackten. „Welche Frech- 
heit, am hellen Tage aus der Deckung zu steigen", rief Dostal. 
Es waren 1500 Meter, und ich musste das melden. Der Leut- 
nant winkte Schützen herbei und befahl zu feuern. Ich konnte 
durch das scharfe Glas etwas beobachten, was mich zum Lachen 
brachte. Der eine der beiden Feldgrauen warf die Axt in den 
Graben und machte eine Handbewegung, die sagen sollte: „Jetzt 
ist es aber Zeit." Der andere arbeitete ruhig weiter; bei der 
zweiten Salve aber sprang auch er in den Graben und zeigte 
mit dem Spaten an: „Vorbeigeschossen!" („Langer Heinrich".) 

An diesem Tage meldete ein Soldat dem Sergeanten : „Hier 
in der Nähe liegt ein Deutscher." Der Sergeant sagte: „Bist 
du verrückt?" Der Mann aber blieb bei seiner Behauptung, 
und als der Sergeant ihm folgte, ging ich mit. Da lag in einem 
Granattrichter hinter unserer Linie bewusstlos ein junger deut- 
scher Soldat, der an der Schulter verwundet worden war. Er 
war vom 10. Schlesischen Infanterie-Regiment. Wir brachten 
ihn an einen Koksofen und wärmten ihn, bis er erwachte. Ich 
war in grosser Versuchung, meinen lieben Landsmann auf 
Deutsch anzureden, überliess die Verhandlung aber dem Leut- 
nant, der herzugerufen worden war. Er fragte ihn: „Bist du 
Deserteur?" Der Mann verstand kein Französisch, auf dieses 
Wort aber antwortete er: „Ach, Quatsch, Patrulje bin ick, ick 
habe jar keene Lust, bei euch zu bleiben, lasst mir man wieder 
los, da sollt ihr sehen, wie ick nach Hause loofe." Die Fran- 
zosen verstanden dies Hochdeutsch nicht, bewunderten abter die 
Laune und Frische des Mannes. Ich erfuhr später, auf deut- 
scher Seite, wie der Mann hierhergekommen war: Er hatte 
sich freiwillig zu einer Schleichpatrouille gemeldet und sich in 
den Kopf gesetzt, ein französisches Käppi zu erbeuten, um an 
der Nummer zu sehen, welche Truppen hier lägen. So war er 
offenbar in der Nacht durch die französische Linie hindurch- 
gekrochen und da verwundet worden. 

Uebrigens störten uns in unserer Arbeit bei Nacht oft 
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deutsche Patrouillen, die Handgranaten in unsere Gräben 
warfen. 

In diesen Tagen kam die Nachricht von dem Untergang 
Seiner Majestät Schiff „Blücher". Das Seegefecht wurde als 
ein Riesenerfolg der Engländer hingestellt, und die Sieges- 
zuversicht der Franzosen war gross, da man noch immer von 
der russischen I>ampfwalze sprach und den Untergang der 
Russen in den masurischen Seen nur als einen geschickten strate- 
gischen Rückzug kannte. Die deutschen Soldaten wurden trotz 
allem, was man an der Front erfuhr, in den französischen Zei- 
tungen als törichte und feige Männer hingestellt, und es war 
allgemein bekannt, dass nur die Furcht vor ungeheuren und 
grausamen Strafen die Deutschen noch im Kampfe festhalte. 
Gegen diese unsinnige Lügerei schrieb Herve, der französische 
Sozialist, in seiner Zeitschrift einen Aufsatz, den ich Pinter gab, 
und der die Ueberschrift trug: „Das achte Gebot". Da hiess es 
etwa: „Es ist allgemein Sitte, es so darzustellen, als ob zehn 
Deutsche vor einem Franzosen fliehen. Was sagt ihr aber zu 
den Taten der „Emden" ? Ihr werdet doch nicht etwa behaupten, 
dass ces rüdes marins (diese wetterharten Seeleute) Feiglinge 
seien!" Pinter bemerkte dazu: „Es gibt doch noch kluge und 
feine Leute in Frankreich." 

Pinter und ich hörten von den Schleichpatrouillen, dass es 
möglich sei, sich in der Nacht den deutschen Stellungen zu 
nähern. Die Gefahr war nun, von den Deutschen beschossen zu 
werden. Wir dachten, uns zu einer Patrouille zu melden, in der 
Nähe der deutschen Stellung liegen zu bleiben und uns zu den 
Deutschen bei Tage durch Rufen zu erkennen zu geben, damit 
die uns in der nächsten Nacht, ohne zu schiessen, aufnähmen. 
Man wies uns aber zurück und sagte, Maschinengewehr-Mann* 
schaften dürfen nicht Patrouille gehen. 

Kurze Zeit darauf bot sich mir allein die Gelegenheit, zu 
fliehen. Die einzig mögliche Zeit zur Flucht war die Dämmerung, 
wenn Ziele nicht mehr deutlich zu erkennen waren und Schleich- 
patrouillen noch nicht hinausgegangen waren. Eines Abends 
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nun bekam ich in der Dämmerung den Auftrag-, von einem Stroh- 
haufen, der vor dem Stacheldraht stand, Stroh zu holen, das 
zum Abdecken eines neugeschaffenen Unter Standes dienen 
sollte. Als ich an dem Strohhaufen stand, sah ich, dass ich nicht 
beobachtet wurde. Vor mir lag der Bois des Allemands (der 
Wald der Deutschen), ein Gehölz, in dem schon mancher gefallen 
war. Einen Augenblick war ich unentschlossen und wollte lau- 
fen; dann aber fiel mir Pinter ein, mit dem ich unzertrennlich 
geworden war, und den meine Flucht ganz gewiss ver- 
dächtigt hätte. Deshalb kehrte ich zurück. Es war aber noch 
mehr Stroh nötig, und ich erreichte es, dass Pinter mit mir hin- 
ausgeschickt wurde, weil ich vorschlug, wir wollten auf zwei 
Stangen einen ganzen Haufen Stroh hereinbringen. Wir waren 
zur Flucht bereit ; als wir aber hinausgelassen wurden, war der 
Mond schon hochgekommen, und wir wurden zu gut gesehen. 

In dieser Nacht wurde der Holländer de Boers, als er neben 
mir stand, von einer verirrten Kugel in den Kopf getroffen. Er 
stöhnte nur: „Je . . ." und war sofort tot. Ein anderer wurde 
schwer am Arm verwundet, und am nächsten Morgen zerstörte 
die deutsche Artillerie unseren ganzen neuen Unterstand völlig. 

Der Sergeant, der unsere Arbeit beaufsichtigte, war ein 
harter Mensch und lag schon drei Monate in dieser Stellung. 
Eines Abends suchte er seine Leute zur Arbeit zusammen, da 
sah er den Polen Michalski stehen und rief ihn an: „He, der 
Oesterreicher, wie heisst du?" Das Wort „Oesterreicher" war 
für die Tschechen beleidigend. Der Angerufene drehte sich ganz 
langsam um, machte eine gesellschaftliche Verbeugung und 
sagte: „Baron von Michalski". Der Sergeant wollte das ins 
Lächerliche ziehen, verbeugte sich ebenfalls und sagte: „Sultan 
von Marokko; Baron oder nicht, hier fass mal an!" „Ich bin 
Korporal," antwortete Michalski und zeigte auf sein Abzeichen, 
das kaum zu sehen war, weil jetzt nur unauffällige Zeichen 
getragen wurden. „Ach so," sagte der Sergeant, „das hättest 
du gleich sagen sollen !" 

Als Pinter und ich glaubten, alle Umstände genügend zu 
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kennen, beschlossen wir an einem Abend, die Flucht zu wagen. 
Wir hatten einige Tage vorher beobachtet, wie ein Unteroffizier 
abends, obwohl das streng verboten war, vor den Stacheldraht 
gegangen war und einen Hasen hereinholte, den er bei Tage 
geschossen hatte. Auf diese Beobachtung bauten wir unseren 
Plan. Als die Zeit des Abendessens kam, gingen wir an das 
Ende eines ganz neuen Laufgrabens, der nicht weit von der 
deutschen Linie in einem viereckigen Raum endete. Dort stand 
ein Doppelposten. 

Hier begann der Stacheldraht, dann kam ein grosses Rüben- 
feld, das nicht abgeerntet worden war, dahinter sahen wir die 
deutschen Graben. 

Wir unterhielten uns mit den beiden Zuaven, die hier Posten 
standen. Als sie abgelöst wurden, kamen zwei junge Leute der 
Fremdenlegion. Die sahen uns schon da stehen und dachten 
wohl, wir hätten hier irgend etwas zu suchen. 

Pinter sprach so, als ob er ein angefangenes Gespräch fort- 
setzte, und sagte: „Jetzt müssen wir ihn holen, es wird bald zu 
dunkel." Die Posten fragten: „Was wollt ihr holen?" Und 
Pinter antwortete gelassen: „Ach, wir haben hier einen Hasen 
umgelegt, und den wollen wir reinholen," und als die Posten 
sagten, sie könnten uns nicht hinauslassen, es koste sechzig Tage 
Haft, da sagte Pinter spöttisch : „Na, ihr habt ja noch gar keine 
Ahnung von dem Betrieb hier, so was Grünes hat man noch 
lange nicht gesehen." Dadurch Hessen sich die Soldaten ein- 
schüchtern und sagten: „Dann macht aber schnell." 

Ich zögerte nicht lange und stieg vorsichtig über den Draht, 
was nicht leicht war. Ich wandte meine ganze Aufmerksamkeit 
auf das, was ich vor mir hatte, als mich im letzten Augenblick 
ein junger Spanier vom Graben her am Mantel fasste und sagte : 
„Wo willst du hin? Bleib doch hier." Ich sagte nichts, schüttelte 
ihn ärgerlich ab und Hess mich nicht von meiner Aufgabe ab- 
lenken. Pinter kletterte hinter mir. 

Als wir über die Stacheldrähte hinüber waren, gingen wir 
in halbgebückter Haltung zwischen den Rüben vorwärts, und 



Digitized by 



AI» Ueberläufer in den deutschen Schützengarben. 1 85 



taten so, als ob wir etwas suchten. Ich merkte, dass Pinter mir 
folgte, sah mich aber nicht nach ihm um. Wir sagten auf fran- 
zösich: „Hier muss er doch liegen." So entfernten wir uns 
Schritt für Schritt auf die deutsche Linie zu. Es waren auf- 
regende Sekunden : Vorwärts gehen und sich doch nicht merken 
lassen dürfen, dass man eigentlich laufen, der Freiheit entgegen- 
stürmen möchte ! Da, mit einem Male, wir mochten etwa zwanzig 
Schritte gegangen sein, erscholl vom Graben her die laute Stimme 
eines Vorgesetzten: „Heda, ihr Kerle, was sucht ihr denn da, 
was treibt ihr euch da oben herum ? Vous avez un toupet de vous 
balader lä-haut, voulez-vous descendre! Est-ce que vous etes 
fous?" (Ihr seid wohl des Deibels, Euch da oben rumzutreitten, 
macht mal, dass Ihr runterkommt) So schalt er weiter. Wir 
hörten die Stimme hinter uns und fühlten die Gewehre der 
ganzen Linie auf uns gerichtet. „Jetzt lauf!" rief Pinter mir 
zu. Ich lief, was die Beine hergeben wollten, knickte aber gleich 
zu Anfang auf einer glitschigen Rübe aus und empfand einen 
Schimerz am Fusse. Pinter überholte mich. 

Jetzt folgte ein erregtes Rufen. „Halte-la, halte-la, 

halte-lä!" (Halt — da!) 

Aber es gab kein Halten mehr: wir rannten so schnell wir 
konnten. Nach dem Rufen war eine kleine Pause, deren Sekun- 
den mir wie eine Ewigkeit in Erinnerung sind, weil in ihnen 
die Spannung vor den nun erwarteten tödlichen Schüssen lag: 
Tscheng — tscheng ! Die beiden Wachtposten hatten geschossen. 
Ein Zucken, ein Krampf der Nerven, dann das Bewusstsein: 
Wir sind nicht getroffen. 

Wieder eine kurze Pause, dann ein Knattern aus hundert 
Gewehren. Die Geschosse pfiffen uns um die Ohren. Ich 
spürte einen Schlag an der Schulter und merkte, dass die 
Achselklappe weggerissen und der Riemen der Pistole durch- 
schossen worden war. Die beiden Teile des Riemens schlugen 
mir im Laufen gegen die Beine. 

Pinter lief etwas seitlich vor mir. Er war um mich be- 
sorgt, wandte sich im Laufen um und rief: „Schnell, schnell!" 
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Die Geschosse pfiffen um uns. Ich sprang über eine Leiche 
weg, dann wieder über eine, da sehe ich Pinter vornüber fallen 
und werfe mich neben ihn hin. Ich schüttele ihn. Ein stöhnen- 
der Hauch kommt aus seinem Munde: „Lauf!" glaube ich zu 
verstehen. Der Mond war ein wenig hervorgekommen, ich 
beugte mich über Pinter und sah Blut in seinem Gesicht, ich 
spürte seinen Atem nicht mehr und schüttelte ihn. Er rührte 
sich nicht. 

Das Schiessen hatte aufgehört. Ich richtete mich halb auf 
und sah mich um. Da war es mir, als ob aus der Deckung 
Gestalten hervorkamen. Mein Atem flog; ich rüttelte Pinter 
noch einmal : er war leblos. Ich sprang auf, in furchtbarem 
Zweifel: mir war, als dürfte ich den Toten nicht verlassen. 

Als ich weiter rannte: Teng — teng, begann das Schiessen 
wieder in aller Stärke. Ich lief nur wenige Sekunden und 
sprang über mehrere Menschen hin, die mit ihren Waffen, als 
ob sie noch lebten, dalagen, dann fiel ich halb willenlos vorn- 
über auf die vorgestreckten Hände, und meine Rechte stiess 
dabei gegen einen Toten, dessen Brustkasten nachgab. In meiner 
erregten Vorstellung zeichnete sich ein Eindruck, der nie ver- 
wischen wird. Ich riss die Hand an mich und kroch weiter. 
Dann sprang ich wieder auf, sah einen kleinen Graben vor mir 
und setzte darüber hin, 6ß. sah ich dicht vor mir Linien von 
Stacheldraht. 

Zuerst erschrack ich: Sind das französische Gräben? Dann 
erkannte ich Drahtreiter, die es bei den Franzosen nicht gab, 
und schon blitzten dich vor mir Schüsse auf. Ich schrie, ich 
brüllte: „Nicht schiessen: Deutscher!" 

Eine unheimliche Ruhe folgte, mein Blut pochte; oder 
waren das Stimmen in der Erde? Lebte da was? 

Jetzt wurden erregte deutsche Rufe laut: „Hände hoch!" 
„Stehenbleiben!" „Hände hoch!" 

Ich glaubte hundert Augen, hundert entsicherte Gewehre 
auf mich gerichtet. Der eigentümliche Ton der Stimmen aus 
der Erde machte mich zittern: „Deutsche Laute!" 
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In aller Bereitwilligkeit riss ich die Arme hoch, aber nur 
ein Arm folgte, und ich spürte einen Schmerz an der linken 
Schulter. „Beide Hände hoch l" rief es wieder aus dem Dunkel. 

„Bin verwundet, kann nicht!" 

Ich hörte Gemurmel, dann, nach einer Pause von Sekunden, 
stiegen mehrere Gestalten aus der Erde. „Jetzt muckst du 
dich nicht", hörte ich in schlesischer Mundart. Ein Mann rief : 
„Hier durch!" Und ich fand, der Richtung folgend, eine Stelle, 
wo ein Drahtgestell halb geöffnet war. Ich wurde angepackt: 
„Komm mal hier durch — vorsehen!" Da war ich aber schon 
auf die Kante eines Grabens getreten, die Erde rutschte mit 
mir ab, und ich schlug schwer in den Graben hinein. Da blieb 
ich willenlos und erschöpft liegen. Ich hörte deutsche Laute 
um mich herum, deutsche Sätze, die ohne Vorsicht gesprochen 
wurden. Alle Angst machte einer tiefen Ruhe Platz: ich war 
am Ziel. 

Man gab mir etwas zu trinken, dann fassten Feldgraue mich 
unter die Arme und sagten : „Nun komm mal mit." 

Ein junger Offizier stand vor mir und fragte mich müh- 
sam in französischer Sprache. Da fuhr hinter mir einer mit 
der Bemerkung heraus: „Der Kerl spricht Deutsch", und ich 
sagte glücklich : „Bemühen Sie sich nicht, ich spreche Deutsch." 

Man führte mich in einen der ersten Unterstände. Da be- 
merkte ein Feldwebel meine Pistole und griff danach. 

„Ach," sagte ich spöttisch lächelnd, „Sie entwaffnen mich 1" 
Dann fühlte ich einen Schmerz und griff nach meiner Schulter. 

„Bist du verwundet?" fragte ein Sanitätsoldat, der dabei- 
stand. 

„Ich glaube, ja", antwortete ich, und während ich ver- 
bunden wurde und ruhig dastehen musste, waren meine Ge- 
danken mit einem Male bei Pinter. Ich wollte vorwärts eilen, 
fasste gegen die Wand und rief „Pinter". Aber die Soldaten 
brachten mich gleich wieder zur Besinnung, hielten mich fest 
und fragten: „Wo willst du denn hin?" 

Ich wurde weitergebracht. Aus allen Löchern kamen Feld- 
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graue heraus. Mit einem Male stand ich vor einer Tür und 
wurde in einen fein eingerichteten Raum hineingeführt Ich 
glaubte zu träumen, als ich inmitten von Möbeln, Teppichen, 
Vorhängen und Bildern auf einem Sofa einen freundlich und 
ernst aussehenden Hauptmann sitzen sah, der das Eiserne Kreuz 
über dem Merzen trug, was ich noch nie gesehen hatte. 

„Ein Ueberläufer", hiess es. 

„Venez ici!" (Kommt hierher!) 

„Ach, der spricht wunderbar Deutsch, Herr Hauptmann." 
„So?" Der Offizier merkte, dass ich erschöpft war, und 
fragte: „Habt Ihr Hunger?" 
„Nein, Durst!" 

Man reichte mir ein Glas Wasser und ein Kommissbrot mit 
Schinken; ich konnte aber nicht essen. 

„Was seid Ihr denn eigentlich? Von welchem Regiment?" 
„Fremdenlegion !" 

„Was, liegt denn hier Fremdenlegion gegenüber Y' 
„Jawohl, Herr Hauptmann, ich bin Deutscherl" 
„Das ist toll 1" 

Mehrere Offiziere standen um mich herum. Alles staunte 
mich an. Ein Feldwebel kam und brachte die Papiere, die man 
mir abgenommen hatte. Ich konnte die vielen Fragen, die mir 
gestellt wurden, doch nicht mit einmal beantworten und sagte 
deshalb: „Erlauben Herr Hauptmann, dass ich meine lange 
Geschichte erzahle?" 

„Ihr sprecht ja wunderbar Deutsch! Das ist so seltsam in 
der Uniform. Aber wo kommt Ihr denn eigentlich her?" 

Aus Kamerun!" 

Die Herren sahen sich verblüfft an. „Wollt Ihr uns an- 
ulken?" Ich bat um meine Papiere und gab die Erläuterungen. 

„Das Einjährigen-Zeugnis habt Ihr auch noch? Das ist 
ja alles unglaublich! Und Ihr habt viel bei den Franzosen 
gesehen ?" 

Jawohl, ich kenne die Stellungen gegenüber genau." 
„Ruht Euch erst mal aus. Könnt Ihr heute noch weiter?" 
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„Jawohl I" Er ging an den Fernsprecher und meldete mich 
bei einer höheren Stelle an. Inzwischen hatten einige Offiziere 
meine Kleidung gemustert und gezählt, dass sie von elf Streif- 
schüssen getroffen war. Ich zitterte nachträglich, als mir das 
zum Bewusstsein kam, und dachte an meinen Kameraden, der 
das Glück nicht erleben konnte. 

Der Offizier wandte sich mir wieder zu und sagte: „Herr 
Kirsch, wir glauben Euch alles, entschuldigt, wenn Ihr von 
Soldaten bewacht werdet, das ist Kriegsrecht." Damit drückte 
mir der freundliche Herr die Hand. Lange hatte ich so etwas 
nicht erlebt. Ich konnte jetzt die Tränen der Rührung über 
meine wundervollen Landsleute nicht zurückhalten. In welchem 
Gegensatz stand alles, was ich in letzter Zeit erfahren hatte, zu 
dem, was ich hier erlebte ! 

Draussen standen unzählige Feldgraue, unter denen sich 
schon die tollsten Gerüchte verbreitet hatten. „Bravo!" riefen 
die Soldaten von allen Seiten, „das hast du fein gemacht, Kame- 
rad!" und suchten meine Hand zu fassen. . Ueberall, wo wir 
durchkamen, gaben meine Begleiter wichtige Erläuterungen. 
Als wir bei den Bayern vorbeikamen, sagten die: „Na, bei uns 
wärst g'wiss nicht 'neinkummen I" 

Butterbrote, Zigaretten und andere Liebesgaben wurden mir 
entgegengehalten. Wir kamen an einen Wald und an ein Haus 
und gingen an mehreren Posten vorbei. 

In einem Zimmer sassen ältere Offiziere, denen ich meine 
Geschichte erzählen musste. Wieder wurde ich weitergeführt 
bis in ein Dorf. Dort war der Divisionsgeneral. 

„Na, haben die Franzosen denn die Nase noch nicht voll?" 
fragte er. Ich bekannte, dass man in Frankreich nur von den 
Verlusten der Deutschen spreche, nicht von Erfolgen. Auch 
von den Russenniederlagen wisse man dort nichts, und von der 
Tat von „U 9" habe ich erst heute abend, nach vier Monaten 
gehört. 

In einem Hause, In dem eine Wache war, schlief ich bis 
zum Morgen, und als die Feldgrauen aufwachten, war der 
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Schreck gross, dass ein ungefesselter französischer Soldat dalag, 
der sich in der Nacht zwischen sie gelegt hatte. 

„Wir werden Sie um einige Aufklärungen bitten, wollen 
Sie uns die, bitte, geben? Wenn Sie irgendeine Mundart reden, 
reden Sie, wie Sie können, es kommt uns nur auf die Tatsachen 
an. Können Sie die Karte lesen?" 

„Selbstverständlich", sagte ich und zeigte alle die Orte, die 
in Frage kamen. 

„Diese blaue Linie", erklärte der Offizier, „das ist unsere 
und die stimmt, das wissen wir. Aber hier die rote Stellung, 
stimmt das?" 

Ich kannte alles genau und berichtigte vieles. Ich erbat 
einen Bleistift, zeichnete eine Karte und merkte, dass die Offi- 
ziere sehr zufrieden waren. Man dankte mir und gab mir ein 
Essen, wie ich es lange nicht bekommen hatte. Dann wurde ich 
anderen Generalen, Heerführern und Fürsten vorgestellt, bis 
ich die Uniform wechselte und in Feldgrau Dolmetscherdienste 
tat Endlich hatte die Ortsbehörde auch ihre Nachforschungen 
in meiner Heimat beendet, und ich konnte meine Eltern daheim 
besuchen. Einige Wochen später zog ich die blaue Uniform der 
Kaiserlichen Marine an und ttekara <las Eiserne Kreuz. 
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